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    "Maquatli!" stieß einer der Männer mit angstgeweiteten Augen hervor. Die schlanken Boote der Aimara-Indios glitten fast lautlos über die dunkle Wasseroberfläche.


    Immer wieder tauchten die Paddel ins Wasser. Und nicht wenige der Männer auf den Booten blickten hinab in die Tiefe, wo nichts als namenlose Finsternis zu sein schien.


    Nebelschwaden krochen hier und da wie böse Geister über den See und bildeten bizarre Formen. Sie schienen aus der unergründlichen Finsternis emporzusteigen, um dann langsam zu den einschüchternden Felsmassiven und Berggipfeln emporzusteigen, die den See wie eine Burgmauer umgaben.


    Der Mond stand als großes Oval am Himmel. Er wirkte fast wie das allwissende Auge eines uralten Indiogottes und tauchte alles in fahles Licht.


    Ein Licht, daß die eigentlich dunkelbraunen Gesichter der Männer totenbleich erscheinen ließ.


    


    Es war kalt. Und so manch einer der Indios in den Booten zitterte leicht - trotz der Ponchos und Filzhüte, die sie trugen. Es war eine Kälte, die alles durchdrang, in jeden Winkel der Seele zu kriechen schien und die Indios bis ins tiefste Innere frösteln ließ.


    Eine Kälte, die nicht nur von dieser Welt kam.


    Davon waren sie überzeugt.


    Der eisige Hauch aus einem Reich, das der Mensch normalerweise nicht betreten konnte... Dem REICH DER TIEFE, wie sie es nannten.


    Einer der Männer machte ein Zeichen. Er hob die Hand, woraufhin die Indios zu paddeln aufhörten.


    Ein dumpfes, gurgelndes Geräusch weit unter ihnen ließ sie alle aufhorchen.


    "Das sind sie!" murmelte der Mann, der das Zeichen gegeben hatte. "Die Götter der Tiefe... Los! Fangt an!"


    "Werden Sie unser Opfer annehmen, Paco?" flüsterte jemand hinter ihm.


    


    "Wir können nur hoffen..."


    "Und wenn nicht?"


    "Dann sind wir verloren", antwortete Paco. "Und nicht nur wir... Sie werden aus der Tiefe kommen..."


    Fackeln wurden entzündet.


    Die grauen Nebelschwaden schienen sich wie die Tentakel eines formlosen Ungeheuers den Booten entgegenzurecken.


    Caballitos nannten die Indios diese aus den Blättern der Totora-Pflanze gefalteten Boote - das bedeutete "Pferdchen".


    Es war ziemlich riskant, damit soweit hinauszufahren. Aber sie hatten keine andere Wahl.


    Paco setzte den Hut ab. Dann hob er die Arme gen Himmel.


    "Maquatli queresen Ky'aram'nur!" murmelte er. Eine Silbenfolge, die einer uralten, längst vergessenen Sprache entlehnt war. Paco wiederholte sie immer wieder. Sein Gesicht wirkte angestrengt. Er hatte die Augen geschlossen, während das Mondlicht auf sein Gesicht schien.


    Die anderen fielen in diesen Singsang mit ein, hoben die Arme und murmelten diese uralten Beschwörungsformeln vor sich hin.


    Das dumpfe grollende Geräusch tief unter ihnen in der namenlosen Dunkelheit unter Wasser, ging in den heiseren Stimmen der Männer beinahe unter.


    Erst als es lauter wurde, verstummten sie abrupt.


    Wie gebannt blickten die Indios auf zwei leuchtende Punkte, die unter der Wasseroberfläche sichtbar wurden. Ein grünliches Schimmern erfüllte diese Punkte, die wie von Fluoreszenz erfüllte Augen aussahen.


    Die Indios hielten den Atem an.


    Paco rief: "Jetzt!"


    Auf dem Boot wurde ein in Lumpen gehülltes Bündel ausgepackt.


    Das Mondlicht fiel in das Gesicht eines grauhaarigen Mannes in den mittleren Jahren. Die Krawatte hing ihm wie ein Strick um den Hals, das Jackett hatte sichtlich gelitten.


    Gesicht und Körper des Mannes waren vollkommen starr.


    


    Nur die Augen...


    Sie bewegten sich, waren weit aufgerissen.


    Angst leuchtete aus ihnen. Namenloses Entsetzen. Der Mann schien die Lippen aufreißen und schreien zu wollen. Aber aus irgendeinem Grund konnte er das nicht. Nicht einmal ein Muskel zuckte in seinem blassen Gesicht.


    Paco sah den Mann kurz an.


    Dann gab er dem Indio, der den Gefangenen aus den Lumpen herausgewickelt hatte, ein Zeichen.


    Mit schreckgeweiteten Augen, in denen das pure Grauen zu lesen war, wurde er über den Bootsrand gerollt. Er plumpste ins Wasser, ohne sich zu bewegen. Wie ein Toter.


    Ein gurgelnder Laut kam aus der dunklen Tiefe.


    Dieses Geräusch wurde lauter, klang jetzt wie ein gefräßiges Knurren. Die anwesenden Indios zuckten unwillkürlich zusammen, als sich ein schattenhafter Arm als dunkler Schemen aus dem Wasser heraushob, sich um den reglosen Körper des Mannes legte und ihn dann mit sich in die Schwärze riß. Es gurgelte, schmatzte, knackte... Ein Schwall von Luftblasen stieg empor und zerplatzte an der Oberfläche.


    Die wie dämonische Augen aussehenden grellgrünen Lichtpunkte begannen zu pulsieren. Sie wurden kleiner und schienen sich zu entfernen. Die Gurgelgeräusche waren kaum noch zu hören.


    Paco war kreidebleich. Er zitterte am ganzen Körper und atmete schwer.


    Die Maquatli haben unser Opfer angenommen! dachte er, aber noch stellte sich keine Erleichterung ein.


    Wie mechanisch hob er erneut die Arme und rief: "Dank den uralten Göttern der Tiefe!"


    Seine Stimme klang schwach und brüchig.


    "Dank den Göttern der Tiefe!" antworteten die anderen Anwesenden, während die ausgreifenden Nebelarme sie fast erreicht hatten.


    


    *


    Ein eisiger Schauder erfaßte mich, als ich die dunkle Wasseroberfläche sah. Ich zitterte und fühlte diese furchtbare Kälte, die alles zu durchdringen schien. Eine Kälte, die mir keines natürlichen Ursprungs zu sein schien.


    Und dann sah ich diese beiden...


    AUGEN!


    Ich hätte es nicht anders beschreiben können. Zwei Lichtpunkten gleich schienen sie mich aus dem Dunkel des Wasser anzublicken. Der kalte, mitleidlose Blick eines unheimlichen Wesens...


    "Patricia!"


    Die Augen, die mich aus dem Wasser anzusehen schienen, waren auf einmal nicht mehr da.


    "Patti!"


    Der Klang einer bekannten Stimme riß mich aus der Vision heraus, die mich so unverhofft in ihren Bann gezogen hatte.


    Mir war leicht schwindelig. Langsam begriff ich, wo ich mich befand: Im Archiv der LONDON EXPRESS NEWS, jener Zeitung, bei der ich als Reporterin angestellt war. Das Archiv lag im Keller des Verlagsgebäudes und wurde unter der Journalistencrew des täglich erscheinenden Boulevardblattes oft als DIE KATAKOMBEN bezeichnet.


    Jemand faßte mich bei der Schulter. Ich drehte mich herum und sah in ein Paar meergrüner Augen.


    "Tom!" stieß ich hervor.


    Ich atmete tief durch, legte den Kopf an seine Schulter und ließ mich in den Arm nehmen. Tom Hamilton arbeitete wie ich seit einiger Zeit für die LONDON EXPRESS NEWS. Ich hatte mich unsterblich in diesen geheimnisvollen Mann verliebt.


    "Was ist los, Patti?"


    "Ich sah zwei leuchtende Augen in einem dunklen Gewässer vor mir..." Mir schauderte jetzt noch bei dem Gedanken. "Es war so real..."


    Tom Hamilton wußte von meiner leichten übersinnlichen Begabung, die sich zumeist in seherischen Träumen und Visionen zeigte, in denen ich die Grenzen von Raum und Zeit zu überschreiten vermochte.


    Doch normalerweise war es noch immer so, daß ich von Träumen und Visionen oft genug mehr oder minder heimgesucht wurde. Bilder aus der Zukunft oder von weit entfernten Orten.


    Traumsequenzen, von denen ich wußte, daß sie vielleicht mit meinem Leben zu tun hatten. Manchmal war es grausam, zu ahnen, was geschah und doch nichts dagegen tun zu können.


    Ich sah Tom an, verlor mich einigen Augenblick lang in dem ruhigen Blick seiner grünen Augen, die mich immer an das Meer und den Geruch von Seetang erinnerten. Dunkles Haar umrahmte sein Gesicht.


    "Ich bin froh, daß du da bist", murmelte ich.


    "Ich würde dir gerne helfen", sagte er.


    Ich lächelte matt, noch immer etwas unter dem Eindruck der Vision stehend. "Das tust du schon", sagte ich. "Einfach durch deine Anwesenheit... Durch deine Liebe!"


    Er lächelte.


    


    "Du machst mich verlegen", meinte er.


    "Das glaube ich dir nicht", erwiderte ich.


    Wir lachten beide. Und für einen Moment vergaß ich sogar die eigenartige Erscheinung, die ich gehabt hatte und von der ich mich fragte, was sie mit mir und meinem Schicksal zu tun haben würde...


    "Ich hatte dich schon gesucht", erklärte Tom Hamilton dann.


    "Der Chef will uns nämlich möglichst bald in seinem Büro sehen..."


    "Swann?"


    Ich mußte unwillkürlich durchatmen. Wenn der gestrenge Chefredakteur der LONDON EXPRESS NEWS uns in sein Büro zitierte, dann konnte das in diesem Augenblick nur eins bedeuten...


    "Ich schätze, es geht um die Sache mit der von-Schlichten-Expedition!" vermutete ich.


    Tom nickte.


    "Da dürftest du recht haben."


    


    Er nahm meine Hand, drückte sie zärtlich. Und im nächsten Moment trafen sich unsere Lippen zu einem Kuß voller Leidenschaft. In Augenblicken wie diese wünschte ich mir, daß die Zeit anhalten würde und ich das Glück, daß ich empfand, für immer festhalten konnte...


    


    *


    Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens


    verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise


    von „van Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien.


    Um


    ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muß es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen?


    


    Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche


    spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle.


    In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.


    Mein journalistisches Spezialgebiet war der Okkultismus und alles, was irgendwie mit übersinnlichen Fähigkeiten oder Parapsychologie zusammenhängt. Angesichts der Tatsache, daß ich selbst eine leichte übersinnliche Begabung hatte, war das nicht verwunderlich.


    Tom teilte dieses Interesse für das, was mit den Mittel der heutigen Wissenschaft noch nicht hinlänglich zu erklären war. Und auch das hatte einen sehr persönlichen Grund. Tom Hamilton hatte vor seiner Anstellung bei den LONDON EXPRESS


    NEWS


    bei einer großen Nachrichtenagentur als Überseekorrespondent gearbeitet, unter anderem auch in Asien. Während eines Aufenthalts in Indochina war er in das Kloster von Pa Tam Ran gelangt. Die dortigen Mönche hatten ihn in geheimnisvolle Konzentrationstechniken eingeweiht, die dazu führten, daß die Kräfte des menschlichen Geistes in ungeahnter Weise gebündelt werden konnten. Während seiner Zeit in Pa Tam Ran hatte Tom erkannt, daß die seltsamen Träume, unter denen er seit frühester Jugend gelitten hatte, in Wahrheit Erinnerungen an frühere Leben darstellen. Er sprach nicht oft darüber und wenn, dann wurde er nie sehr ausführlich.


    Immerhin hatte er mir überhaupt davon erzählt, was gewiß keine Selbstverständlichkeit war. Für jeden, der mit dem Ungewöhnlichen in Berührung gekommen ist, ist es schwer, sich zu offenbaren. Denn zumeist stößt man nur auf Unglauben, Schulterzucken oder Spott. Und so war Tom umgekehrt auch einer der ganz wenigen Personen, die von meiner eigenen Gabe wußten.


    Tom und ich durchquerten das Großraumbüro, in dem die Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS untergebracht war.


    Irgendwo in diesem hektischen Gewühl hatte auch ich meinen Schreibtisch.


    


    Michael T. Swann hatte ein eigenes, abgeteiltes Büro. Die Tür stand halb offen, als wir eintraten. Ich klopfte gegen den Türrahmen.


    Swann saß hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch, auf dem sich Manuskriptstapel in bedenklicher Weise stapelten. Man erwartete jederzeit, daß einer der schiefen Türme, die es dort gab, jeden Augenblick in sich zusammenstürzen konnte.


    Swann, ein breitschultriger, etwas hemdsärmeliger Mann sah mit leicht gerötetem Kopf in unsere Richtung.


    "Ah, da sind sie ja!" knurrte er. Er umrundete den Schreibtisch und deutete auf die schlichte Sitzgruppe, die er in seinem Büro stehen hatte.


    Das bedeutete, daß es etwas länger dauerte.


    Für die von-Schlichten-Story konnte das eigentlich nichts Gutes bedeuten. Insgeheim hatte ich auf ein einfaches "Ja!"


    gehofft, aber das war es wohl nicht, was wir nun zu hören bekommen würden.


    Wir setzten uns.


    


    Swann musterte uns nachdenklich und fuhr sich dann mit der flachen Hand über das Gesicht.


    "Ich habe nichts dagegen, daß Sie sich von diesem Archäologen - wie hieß er doch noch?"


    "Professor Dr. Dietrich von Schlichten", sagte ich schnell.


    "Ah, ja, richtig. Ich habe also nichts dagegen, wenn Sie diesen Mister von Schlichten dabei begleiten, wenn er eine mysteriöse Unterwasserstadt im Titicaca-See untersuchen möchte. Aber dieser See liegt unglücklicherweise in den bolivianischen Anden! Das ist nicht gerade ein Ziel, das im normalen Spesenrahmen unserer Zeitung liegt. Zumindest dann nicht, wenn es nicht eine Riesenstory ist."


    "Wenn man so denkt, kann man an die Riesenstories doch gar nicht herankommen!" gab ich zu bedenken.


    "Ich sage nicht, daß ich so denke", erklärte Swann. "Ich bin Journalist mit Leib und Seele, das wissen Sie! Aber die Geschäftsleitung sieht in letzter Zeit auf jeden Penny, der in unseren Spesenabrechnungen steht. Der Konkurrenzkampf ist hart..."


    "Mr. Swann!" mischte sich jetzt Tom ein. "Das ist nicht irgendeine Ruine, die da in den Tiefen des Titicaca-Sees gefunden wurde..."


    "...und Professor von Schlichten ist nicht irgendein Archäologe, sondern die vielleicht größte Kapazität auf diesem Gebiet seit vielen Jahren!" vollendete Swann. "Ich weiß. Und dennoch muß ich darauf achten, das Geld des Verlages nicht zum Fenster rauszuwerfen, sonst fliege ich nämlich irgendwann mit hinaus. Und in den oberen Etagen denkt man nun mal, daß es den Aufwand nicht lohnt und man besser die Pressemeldung irgendeiner Agentur abschreiben kann, wenn bei der von-Schlichten-Expedition wirklich etwas herauskommt!"


    Ich konnte es nicht fassen.


    Dietrich von Schlichten, dieser geniale Archäologe und Tiefseetaucher hatte im Titicaca-See nichts anderes entdeckt als Gebäude, die wahrscheinlich 10- 15 Millionen Jahre alt waren. Selbst nach optimistischsten Schätzungen hatte damals noch kein Mensch existiert - nicht einmal in Form von affenartigen Vorläufern.


    Aber von Menschenhand schienen diese Gebäude auch gar nicht errichtet worden zu sein. Spuren einer zweifellos intelligenten Spezies, die die Erde lange vor dem Menschen bevölkert hatte, ohne daß man bislang ihre Spuren gefunden hatte. Gleichgültig, ob die Erde selbst die unbekannten Wesen hervorgebracht hatte oder sie von den Sternen gekommen waren, wie einige voreilige UFO-Jünger schon jetzt meinten behaupten zu können - dieser Fund im Titicaca-See war in meinen Augen die größte Sensation seit Jahren.


    Eine Nachricht, die unser aller Bewußtsein von der Bedeutung des Menschen auf diesem Planeten verändern konnte.


    Wir waren nicht die einzigen intelligenzbegabten Geschöpfe gewesen, die einen Fuß auf diese Welt gesetzt hatten.


    Woher die Unbekannten auch immer gekommen sein mochten...


    Ich sah Mr. Swann sehr ernst an.


    "Das Problem ist, daß Tom und ich Professor von Schlichten bereits zugesagt haben, an seiner Expedition teilzunehmen!"


    "Was?" Swann runzelte die Stirn.


    "Nur den guten Kontakten meiner Großtante ist es zu verdanken, daß wir überhaupt mit ihm in Kontakt gekommen sind. Von Schlichten ist ein sehr öffentlichkeitsscheuer Mensch. Und wenn unsere Verlagsoberen glauben, sie bekämen eine preisgünstige Pressemeldung über eine Agentur, dann haben sie sich aber geschnitten! Von Schlichen ist nicht der Mann, der von sich aus an die Agenturen gehen würde, damit sie seine Forschungsergebnisse verbreiten..."


    "Wir würden notfalls auf eigene Kosten fahren", erklärte Tom Hamilton.


    Swann war perplex.


    Damit hatte er nicht gerechnet.


    "So wichtig ist Ihnen die Sache?" staunte er. Er sah mich an und wirkte sehr nachdenklich dabei. "Dann fliegen Sie. Ich nehme das auf meine Kappe... Eine Reise nach Südamerika läßt sich zwar kaum in einem anderen Spesenposten einfach tarnen, aber ich finde schon einen Weg... Wenn es allerdings Ärger gibt, müssen Sie damit rechnen, daß Sie tatsächlich auf Ihren Kosten sitzenbleiben!"


    "Notfalls verkaufe ich meinen 190er Mercedes", meinte ich leichthin, obwohl ich im Traum nicht daran gedacht hätte, dieses Geschenk meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing zu veräußern.


    Swann ließ zum ersten Mal ein Lächeln aufblitzen. "Ich hoffe nicht, daß es zum äußersten kommt", erklärte er. "Sie können gehen..."


    Die Art und Weise, auf die er uns verabschiedete hatte fast etwas Militärisches an sich. Michael T. Swann wirkte auf den ersten Blick etwas unwirsch und mitunter konnte er auch mal aus der Haut fahren. Im Grunde steckte in diesem bärbeißigen Mann allerdings der gute Kern eines Menschen, der von seiner Arbeit geradezu besessen war. Sein oberstes Ziel war es, die LONDON EXPRESS NEWS dort zu halten, wo er seiner Meinung nach hingehöre - nämlich ganz oben. Und diesem Ziel ordnete er alles unter. Ein Privatleben besaß er nicht. Er war der erste morgens in der Redaktion. Und abends ging er als letzter.


    Die angenehme Seite an ihm war, daß er Leistung immer ehrlich respektierte. Darum hatte ich auch keinerlei Probleme mit ihm.


    Er mit mir inzwischen auch schon lange nicht mehr.


    Tom und ich erhoben uns aus den schlichten Sesseln in Mr.


    Swanns Büro und wandten uns in Richtung Tür.


    Dort angekommen blieb ich kurz stehen.


    "Mr. Swann?"


    Er blickte auf, runzelte etwas die Stirn.


    "Ja, was ist noch Patti?"


    "Warum tun Sie das?"


    "Was?"


    "Die Sache auf Ihre Kappe nehmen!"


    Er zuckte die breiten Schultern. "Ich bin immer gut damit gefahren, mich auf Ihren journalistischen Instinkt zu verlassen, Patti! Sie haben die berühmte Nase, die man für diesen Job halt braucht." Sein Finger zeigte plötzlich in meine Richtung. "Kommen Sie mir also nicht ohne die versprochene Riesenstory zurück, Patti!"


    "Ich werde mir Mühe geben!"


    "Das weiß ich."


    


    *


    Als ich am Abend mit meinem kirschroten 190er Mercedes nach Hause fuhr, hatte es zu nieseln begonnen. Ich kam ziemlich spät aus der Redaktion. Eine Flugzeugkatastrophe hatte das gesamte Layout in letzter Minute über den Haufen geworfen.


    Alle Artikel mußten in Windeseile um ein paar Zeilen gekürzt werden, um Platz für diese aktuelle Nachricht zu schaffen.


    Aber für uns Reporter war das das tägliche Brot.


    Ich war ziemlich müde.


    Der Regen wurde heftiger.


    


    Quälend langsam ging es durch den abendlichen Londoner Verkehr. Ich überlegte, ob es in Städten dieser Größenordnung überhaupt irgendeine Zeit gab, in der man die Straßen frei hatte. DIE STADT, DIE NIEMALS SCHLÄFT, hatte Frank Sinatra über New York gesungen. Und über London hätte man ähnliches behaupten können.


    Ich war in Gedanken, als ich die Ampel erreichte.


    Mittlerweile konnten die Wischblätter meiner Scheibenwischer das Regenwasser kaum bewältigen, das auf die Frontscheibe des 190ers platschte.


    Draußen war es dunkel.


    Von den Lichtern der Stadt war nicht viel zu sehen.


    Ich atmete tief durch.


    Ich dachte an Tom und daran, wie unser gemeinsames Leben weiter verlaufen würde... Tante Lizzy - so nannte ich meine Großtante Elizabeth Vanhelsing - hatte mich schon gefragt, wann wir zusammenziehen würden. Ganz soweit war es noch nicht, aber auf der anderen Seite konnte ich mir ein Leben ohne diesen Mann kaum noch vorstellen.


    Und doch...


    Manchmal blieb er wie ein Rätsel für mich. Er schien immer etwas zurückzuhalten. Hinter seinen meergrünen Augen lagen Geheimnisse verborgen, von deren Existenz ich nur ahnen konnte. Dutzende von Leben hatte Tom gelebt, war gestorben und wiedergeboren worden. Vielleicht war das bei uns allen der Fall - aber Tom konnte sich an seine früheren Existenzen erinnern. Und auf gewisse Weise machte ihn das einsam. Seine Erinnerungen aus früheren Leben konnte er mit niemandem wirklich teilen, selbst wenn er davon berichtete.


    Eine plötzliche Bewegung ließ mich zur Seite blicken.


    Ein grünliches Leuchten war da.


    Zwei Augen...


    Neben mir, auf dem Beifahrersitz schien auf einmal eine dunkle Wasseroberfläche zu sein. Aus der Tiefe drang ein gurgelndes Geräusch...


    Das Leuchten in diesen unheimlichen Augen begann zu pulsieren...


    "Nein!"


    Ich schrie auf, drückte mich gegen die Fahrertür.


    Ich hörte eine eigenartige Folge von Silben. Worte, die ich nicht verstand. Sie klangen, als ob sie einer uralten, längst vergessenen Sprache entlehnt waren.


    So unvorstellbar alt...


    MAQUATLI QUERESEN KY'ARAM'NUR...


    Ich schluckte.


    Eine heisere Stimme wiederholte immer wieder diese Worte, bis sie in meinem Kopf dröhnend wiederhallten. Ich preßte mir die Hände gegen die Schläfen, und schrie...


    MAQUATLI QUERESEN KY'ARAM'NUR...


    Ich schrie, bis meine Stimme diese unheimlichen, angsteinflößenden Worte übertönte...


    Das Wasser neben mir bewegte sich. Blasen stiegen empor.


    Das gurgelnde Geräusch wurde lauter. IRGEND ETWAS stieg aus dieser finsteren, unergründlichen Tiefe empor. Etwas Dunkles, Schattenhaftes...


    Eine Art Tentakel erhob sich aus dem Wasser, griff nach meinem Handgelenk. Ich konnte das glitschige, kalte ETWAS


    wirklich SPÜREN. Ein eisiger Schauer jagte meinen Arm hinauf. Eine Kälte, die alles durchdrang, die jede Faser meines Körpers und meiner Seele erzittern ließ. Der Geruch von Moder und Verwesung stieg mir in die Nase.


    Die Aura unvorstellbaren Alters! ging es mir durch den Kopf.


    Das gurgelnde, schmatzende Etwas aus der Tiefe begann zu ziehen. Ein Sog entstand... Ich hatte das Gefühl, zu taumeln, zu fallen....


    "Nein!"


    Ich schrie wie wahnsinnig.


    Vor meinen Augen drehte sich alles, während ich in den namenlosen Schlund stürzte, der vor mir gähnte.


    Beobachtet von zwei grünlich schimmernden Augen, die mich kalt musterten.


    


    ICH ERFRIERE!


    Diese Empfindung ließ mich einfach nicht los.


    DIES IST NUR EINE ILLUSION, PATTI! EINE SPIEGELUNG


    DEINES


    GEISTES...


    Mit ohnmächtiger Verzweiflung versuchte ich mir das immer wieder klarzumachen.


    UND WENN NICHT?


    Vielleicht war ich bereits in eine andere Welt hinübergerissen worden - auf welch geheimnisvolle Weise auch immer. Ich fühlte, wie mein Kopf in das dunkle Wasser eintauchte.


    Ich konnte nicht mehr schreien.


    Immer tiefer sank ich in das dunkle Nichts hinein.


    Dem Tod entgegen, so war ich überzeugt. Ich fühlte, wie meine Lebenskräfte mehr und mehr versiegten. Lethargie erfaßte mich. Gleichgültigkeit breitete sich in mir aus.


    Was ist geschehen? dachte ich. Ich verstand es nicht, aber nun spielte das alles keine Rolle mehr. Nun, kurz vor dem Ende...


    


    *


    Ich hatte keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war, als ich die Augen öffnete. Ich blickte in das Gesicht eines grauhaarigen Mannes mit weißem Kittel, der mich bei den Schultern gepackt hatte.


    Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich begriff, daß ich mich noch immer hinter dem Steuer meines kirschroten 190ers befand. Panische Angst stieg innerhalb eines Sekundenbruchteils in mir auf. Ich blickte zur Seite. Aber da war nichts, was dort nicht hingehört hätte. Ich sah den Beifahrersitz, auf den ich meine Handtasche gelegt hatte. Ich griff nach ihr, so als müßte ich mich erst davon überzeugen, daß das, was ich sah, der Realität entsprach. Ich fühlte das Leder in der Hand. Ein gutes Gefühl! dachte ich. Ein sehr gutes... Innerlich atmete ich auf.


    


    "Wie geht es Ihnen?" fragte der Mann im weißen Kittel.


    Die Fahrertür stand offen. Regen und Kälte drangen herein.


    Irgendwo aus der dunklen Nacht heraus waren die Motorengeräusche von Dutzenden von Wagen zu hören. Jemand hupte.


    Die Ampel stand auf grün.


    Ich sah den Mann im weißen Kittel an.


    "Was ist passiert?" fragte er.


    "Nichts", sagte ich. Meine eigene Stimme klang entsetzlich schwach. Ich fühlte mich schwindelig. Und jetzt stiegen die Erinnerungen in mir auf. Erinnerungen an etwas, das vielleicht eine Art Vision gewesen war, die mit meiner Gabe in Zusammenhang stand.


    Eigentlich kannte ich diese Tagtraumvisionen, Alpträume oder Ahnung inzwischen gut genug, um sie zweifelsfrei als Ausdruck meiner übersinnlichen Begabung zu erkennen.


    Seit meinem zwölften Lebensjahr kannte ich derartige Erscheinungen. Ich hatte damals den Tod meiner Eltern vorhergesehen, der sich schließlich auch genau so zugetragen hatte, wie ich es bereits im Voraus GEWUSST hatte.


    So hatte ich inzwischen wirklich mehr als genug Übung darin, die Erscheinungsformen zu erkennen, in denen sich meine Gabe zeigte.


    Aber diesmal war ich mir nicht sicher.


    Die Intensität dieser Vision war bei weitem über alles hinausgegangen, was ich bisher erlebt hatte. Ich bemerkte, daß ich zitterte.


    "Warten Sie, ich gebe ihnen etwas zur Beruhigung", meinte der Mann im weißen Kittel.


    "Nein, nein, danke", sagte ich. "Es geht schon."


    "Wirklich?"


    "Ja, ja... Wer hat Sie eigentlich gerufen?"


    "Ein freundlicher Mensch, der das Pech hatte, daß Sie mit Ihrem Mercedes die Fahrspur blockiert haben, auf der er abbiegen mußte."


    "Tut mir leid..."


    


    Er fühlte meinen Puls.


    "Es ist wirklich alles in Ordnung", meinte ich.


    Er lächelte matt. "Sie sind Medizinerin?"


    "Das nicht gerade."


    "Na, also!"


    Ich sah an dem Arzt vorbei, denn im Hintergrund war eine uniformierte Gestalt aufgetaucht. Ein Polizist in der typischen 'Bobby'-Uniform.


    "Der Wagen muß hier weg", sagte er.


    Ich nickte. "Geht in Ordnung, Officer, ich..."


    "Nein, nein, Sie steigen aus. Ein Kollege wird den Wagen fahren."


    "Aber..."


    "Wir müssen erst einmal überprüfen, ob Sie vielleicht unter Alkohol stehen..."


    


    *


    Die Prozedur auf dem Polizeirevier zog sich etwas hin und so war es schon nach Mitternacht, als ich endlich zu Hause ankam.


    Zu Hause, das war noch immer die Villa meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing, in der ich die obere Etage bewohnte. Der Rest des verwinkelten Gebäudes aus viktorianischer Zeit wurde mehr oder minder von dem eingenommen, was Tante Lizzy ihre


    'Sammlung' nannte. Diese Bezeichnung war eine gehörige Untertreibung. Dahinter verbarg sich das vermutlich größte Privatarchiv zum Themenbereich Okkultismus, übersinnliche Fähigkeiten und unerklärliche Phänomene. Die Wände waren überall mit Regalwänden bedeckt, in denen sich dicke Folianten aneinanderreihten. Okkulte Schriften, magische Geheimlehren und Dokumentationen von Psi-Phänomenen und Geistererscheinungen. Dazu kamen noch eigenartige und zum teil sehr befremdliche Artefakte, die Tante Lizzys verschollener Mann Frederik von seinen archäologischen Forschungsreisen mitgebracht hatte. Schrumpfköpfe, zu kultischen Zwecken verwandte Schädel, Totenmasken mit geisterhaften Gesichtern und steinerne Talismane aus Kulturen, von denen heute nicht einmal mehr der Name bekannt war, unterbrachen immer wieder die langen Bücherreihen. Hin und wieder gesellte sich auch eine Kristallkugel oder ein Voodoo-Fetisch in dieses einzigartige Konglomerat. Nur jemand, der Tante Lizzy nicht kannte, hätte das als Chaos bezeichnen können. Denn das war es mitnichten! Eher konnte man schon von einer sehr persönlichen Ordnung sprechen.


    Jedenfalls war Tante Lizzy in der Lage, innerhalb kürzester Zeit jedes beliebige Stück ihrer Sammlung hervorzuholen.


    Ich stellte den kirschroten 190er in der Einfahrt ab und stieg aus.


    Der Regen hatte in der Zwischenzeit etwas nachgelassen.


    Trotzdem beeilte ich mich, zur Haustür zu gelangen.


    Ich schloß auf, öffnete die Tür und trat ein. Im Flur war es ziemlich dunkel. Aber in der Bibliothek brannte noch Licht. Es war keine Seltenheit, daß Tante Lizzy nächtelang über ihren okkulten Studien saß und in uralten, geheimnisvollen Schriften herumstöberte.


    Ich trat an den schmalen Spalt heran, durch den das Licht in den Flur fiel. Als ich die Tür zur Bibliothek weiter öffnete, knarrte es.


    "Patti! Da bist du endlich!"


    Tante Lizzy saß hinter dem großen Schreibtisch, der sich in einer Ecke der Bibliothek befand. An allen vier Ecken des klobig wirkenden Möbelstücks befanden sich eigenartige Schnitzereien, die tierhafte Geistergesichter darstellten.


    Angeblich gab es ein Geheimfach in diesem seltsamen Schreibtisch, aber seit Tante Lizzy ihn vor einiger Zeit erworben hatte, versuchte sie nun schon vergeblich, dieses Fach zu finden.


    "Hallo Tante Lizzy", begrüßte ich sie und berichtete ihr in knappen Worten, was geschehen war. "Es war einfach nicht mein Tag", sagte ich.


    Tante Lizzy seufzte und schenke mir ein nachsichtiges Lächeln.


    "Das scheint mir auch so, Patti..."


    "Tante Lizzy, diese Visionen von diesem unheimlichen Wesen aus der Tiefe eines dunklen Wassers machen mir Angst..."


    Sie erhob sich, trat auf mich zu und berührte dann mit ihrer Rechten leicht meine Schulter.


    "Das ist verständlich. Aber inzwischen weißt du das doch schon ganz gut einzuschätzen..."


    "Diesmal nicht", unterbrach ich sie. "Dieses WESEN - oder was immer da unten auch gelauert haben mag! - hat mich regelrecht zu sich gezogen... Ich konnte nichts tun. Und dann dieser Singsang..."


    "Erinnerst du dich an einzelne Worte - oder Laute?" fragte Tante Lizzy.


    "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR", flüsterte ich. "Ich weiß


    nicht, ob ich es richtig verstanden habe, aber vielleicht findet sich in irgendeinem dieser Bände ein Hinweis..." Ich deutete dabei auf die überquellenden Regalwände.


    "Ich werde tun, was ich kann", sagte sie.


    "Ich weiß."


    "MAQUATLI... Dieses Wort kommt mir bekannt vor, aber...


    Ach, es ist ein Kreuz mit dem Gedächtnis! Aber ich komme schon darauf!"


    "Ich habe in den letzten Nächten schon kaum noch geschlafen", sagte ich. "Immer wieder tauchen diese grünlich leuchtenden Augen auf, sehen mich an..." Die Erinnerung ließ eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen entstehen. "Es muß sich um eine sehr starke übersinnliche Kraft handeln", fügte ich dann hinzu und rieb mir dabei die Schläfen. "Aber das seltsame ist, daß ich eigentlich nicht wirklich die Gegenwart dieser Kraft spüre. Es ist so, als..."


    Ich stockte.


    "Als wäre was?" hakte Tante Lizzy nach.


    "Als wäre der Ursprung dieser KRAFT sehr, sehr weit entfernt..."


    


    "Könnte diese Empfindung vielleicht etwas mit deiner bevorstehenden Südamerikareise zu tun haben?" fragte Tante Lizzy. Was sie sagte, machte Sinn. Schließlich wäre es nicht das erste Mal gewesen, daß ich in meinen Visionen Bruchstücke der nächsten Zukunft sah. Tante Lizzys Theorie dazu besagte allerdings, daß das, was ich sah, nicht zwangsläufig ein-treten mußte, sondern nur sehr wahrscheinliche Varianten darstellte.


    "Das dunkle Wasser...", murmelte ich.


    Ich war nie zuvor am Titicaca-See in den Anden gewesen. Ich wußte nicht wie es dort aussah. Aber wenn ich dort war, würde ich vielleicht wissen, ob die Visionen damit etwas zu tun hatten...


    Mir schauderte bei dem Gedanken.


    Gleichzeitig spürte ich eine geradezu bleierne Müdigkeit, die von meinem Körper Besitz ergriffen hatte.


    "Es war gar nicht so leicht, Mr. Swann davon zu überzeugen, daß Tom und ich unbedingt an dieser Expedition teilnehmen müssen", murmelte ich. "Ich hoffe nur, daß das Ganze nicht noch im letzten Moment scheitert..."


    "Professor Dr. Dietrich von Schlichten wird morgen abend übrigens unser Gast sein", erklärte Tante Lizzy. "Ich muß schon sagen, daß ich diesem Augenblick sehr entgegenfiebere..."


    Sie sah mich an.


    Ich verstand sehr gut, was sie meinte.


    Tante Lizzy war es gewesen, die den Kontakt zu von Schlichten hergestellt hatte. Und wer weiß... Vielleicht hätte der scheue Wissenschaftler niemals unserer Teilnahme an seiner Expedition zugestimmt, wenn er Elizabeth Vanhelsing nicht als eine vertrauenswürdige Person betrachtet hätte. Eine Person, die sich um die Erforschung und Archivierung unerklärlicher Phänomene ein gewisses Renommee erworben hatte.


    "Wenn ich es nicht so mit dem Herzen hätte, würde ich selbst mit in die Anden fliegen", sagte Tante Lizzy ein wenig wehmütig. "Und - bei Gott! - ich würde mich sogar in einen Taucheranzug zwängen, um diese Ruinen mit eigenen Augen zu sehen... Nach allem, was ich darüber bislang in Erfahrung bringen konnte, ist dort, in den Tiefen des Titicaca-Sees eines der größten Geheimnisse verborgen, daß es auf unserem Planeten noch gibt...


    "Und vielleicht ist dort auch der Ursprung jener gewaltigen paranormalen Kräfte zu finden, von denen ich jetzt nur ein schwaches Echo spüre", murmelte ich. Nach einer kurzen Pause setzte ich dann hinzu: "Das wäre furchtbar, Tante Lizzy..."


    Elizabeth Vanhelsing nickte. "Sei vorsichtig, wenn ihr dort seid..."


    "Natürlich."


    "Vielleicht wird uns Professor von Schlichten morgen schon etwas nähere Informationen geben können, Patti."


    Natürlich interessierte sich Tante Lizzy brennend für das Geheimnis, das in den Tiefen des Andensees verborgen lag.


    Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb sie dem Zusammentreffen mit Dietrich von Schlichten so sehr entgegenfieberte.


    Für sie war Dietrich vor allem der Nachfahre eines gewissen Hermann von Schlichten, der um die Jahrhundertwende in Deutschland gelebt und wohl einer der bedeutendsten Okkultisten überhaupt gewesen war. Das wichtigste Ergebnis seiner Studien war sein Hauptwerk, die sogenannten ABSONDERLICHEN KULTE. Von Schlichten hatte dieses Buch ursprünglich in mittelalterlichen Latein verfaßt, um zu verhindern, daß Unbefugte oder allzu leichtsinnige Zeitgenossen ungehindert an das gefährliche Geheimwissen gelangen konnten, daß in diesem Buch konzentriert war.


    "Schlaf jetzt", sagte Tante Lizzy. "Versuch es jedenfalls.


    Du siehst sehr müde aus..."


    


    *


    Ich schlief traumlos. Als ich am Morgen erwachte fühlte ich mich etwas besser. Ich zog mich schnell an, ging die schmale, gewundene Treppe hinunter und traf Tante Lizzy wenig später in der Küche. Sie hatte bereits den Tee aufgesetzt und Frühstück gemacht. 'Einer der wenigen Vorteile des Älterwerdens ist es, daß man nicht mehr so viel Schlaf braucht', pflegte sie oft zu sagen. Selbst wenn sie die ganze Nacht über den staubigen Folianten ihres Archivs gesessen und düsteren Geheimnissen in uralten Schriften nachgespürt hatte, merkte man ihr das am nächsten Morgen kaum an. So manche Jüngere konnte sie um diese Energie beneiden.


    "Hast du schlafen können, Patti?" erkundigte sich Tante Lizzy.


    "Ja."


    "Keine Alpträume?"


    "Keine Alpträume."


    Ein Lächeln glitt über Tante Lizzys Gesicht. "Na, dann ist es ja gut."


    Sie schenkte mir den Tee ein und dann setzen wir uns.


    


    "Ich nehme an, Tom wird heute abend auch kommen, wenn Professor von Schlichten uns die Ehre gibt. Er ist jedenfalls herzlich eingeladen, Patti."


    "Ich werde es ihm sagen."


    "Sag mal..." Tante Lizzy zögerte, bevor sie weitersprach.


    Ich blickte auf.


    "Ja?"


    "Wir haben vor einiger Zeit über die Möglichkeit gesprochen, daß du und Tom vielleicht zusammen in eine Wohnung zieht..."


    "Soweit ist es noch nicht, Tante Lizzy."


    "Ich möchte nur, daß du mir dann früh genug bescheid sagst, Patti..."


    "Natürlich."


    


    *


    In der Redaktion erwartete mich ein Tag mit viel Routine. Das einzig besondere war, daß Michael T. Swann Tom und mich in sein Büro holte, um uns definitiv mitzuteilen, daß die Reise in die Anden genehmigt war. Die Bedingung war allerdings, daß wir die Hälfte der Spesen selbst übernahmen.


    "Es kommt eines Tages noch so weit, daß wir dafür bezahlen müssen, daß unsere Artikel in diesem Blatt abgedruckt werden!" schimpfte Tom Hamilton etwas ärgerlich.


    "Regen Sie sich nicht auf, Tom!" erwiderte Swann. "Ich weiß, daß das unbefriedigend ist. Aber machen Sie es wie mit dem berühmten Wasserglas, das je nach Sichtweise halb voll oder halb leer sein kann. Freuen Sie sich also darüber, daß die NEWS die Hälfte der Kosten trägt und Sie nicht ihren Urlaub verwenden müssen, um in die Anden zu fliegen..."


    Tom atmete tief durch.


    "So kann man das natürlich auch sehen", meinte er. Ich nahm seine Hand dabei und drückte sie.


    Swann zuckte die Schultern.


    "Mehr kann man unter den gegebenen Bedingungen einfach nicht erwarten. Vielleicht gelingt es Ihnen ja, Tom das klarzumachen."


    "Ich tue mein Bestes", versprach ich.


    "Wunderbar."


    


    *


    In der Mittagspause gingen Tom und ich in einen asiatischen Schnellimbiß in der Nähe der Fleet Street. Sushi-Bars nennen die sich und sind der letzte Schrei in London. Man sitzt an einer Art Tresen, auf dem auf einem Fließband asiatische Spezialitäten entlanggefahren werden und nimmt sich dann einfach, was einem schmeckt.


    "Gegen ein romantisches Kerzendiner bei Antonio's kommt das nicht ganz an!" meinte Tom lächelnd. Seine Stimme hatte ein dunkles, angenehmes Timbre. Ihr Klang ging mir durch und durch. Unwillkürlich begann ich zu lächeln, als Toms meergrüne Augen mich musterten.


    


    Er legte seine Hand auf meine.


    "Unser letztes Kerzendiner..."


    "...ist schon viel zu lange her, ich weiß", vollendete ich.


    "Aber dem kann man ja abhelfen..."


    Nachdem wir gegessen hatten, gingen wir Arm in Arm durch die grauen Straßen Londons. Nebel hatte sich über die Stadt gelegt. Es war naßkalt. Aber in Toms Armen machte mir das nichts aus.


    Irgendwann blieben wir stehen. Ich schlang die Arme um seinen Hals. Unsere Blicke begegneten sich und keiner von uns sagte ein Wort. Das brauchten wir auch nicht. Wir verstanden uns so.


    Dann fanden sich unsere Lippen zu einem zärtlichen Kuß.


    Ein Augenblick, den man festhalten möchte, dachte ich. Ein Augenblick des Glücks, in dem ich nicht einen Sekundenbruchteil lang an das dämonisch leuchtende Augenpaar aus der Tiefe des dunklen Wassers gedacht hatte...


    


    *


    Tante Lizzy hatte extra einen Party Service damit beauftragt, den abendlichen Empfang für Professor von Schlichten auszurichten. Tom war auch gekommen. Er hatte sich eigens für diesen Anlaß in einen dunklen Anzug gezwängt, der ihm allerdings ganz hervorragend stand.


    Dietrich von Schlichten war ein Mann mit hoher Stirn und grauen Haaren. Der Blick seiner dunklen Augen war geradezu hypnotisch.


    Von Schlichten trug einen sehr konservativ wirkenden dreiteiligen Anzug. Sein Auftreten war das eines vollendeten Gentlemen, was natürlich ganz nach Tante Lizzys Geschmack war.


    Professor von Schlichten zeigte sich sehr beeindruckt von Tante Lizzys Sammlung.


    "Natürlich sind auch mehrere Ausgaben der ABSONDERLICHEN


    KULTE dabei", erklärte sie. "Neben der Originalfassung in mittelalterlichem Latein auch noch verschiedene Übersetzungen..."


    "...die zumeist nichts taugen dürften, da jede Übersetzung das Original nur verfälschen kann", unterbrach sie Dietrich von Schlichten. Sein Gesichtsausdruck zeigte bei dieser Bemerkung jedoch nicht das geringste Anzeichen von Überheblichkeit. Es blieb vielmehr völlig unbewegt und maskenhaft.


    "Das schon", erwiderte Tante Lizzy. "Aber da ich leider kein mittelalterliches Latein beherrsche, hätte ich sonst keinerlei Zugang zu den Texten Ihres Urgroßvaters..."


    "Die ABSONDERLICHEN KULTE sind ein gefährliches Buch, Mrs.


    Vanhelsing", gab von Schlichten zu bedenken. "Aber ich denke, daß Ihnen diese Tatsache bewußt ist..."


    "Natürlich."


    Dietrich von Schlichten atmete tief durch und führte sein Sherryglas zum Mund, um einen kleinen Schluck zu nehmen. "Ich muß schon sagen, was Sie in den letzten Jahren zusammengetragen und dokumentiert haben, kann sich sehen lassen, Mrs. Vanhelsing. Ich bewundere Sie!"


    Tante Lizzy wurde geradezu etwas verlegen.


    Eine sanfte Röte überzog ihr Gesicht.


    "Professor von Schlichten, Sie übertreiben!"


    "Ganz und gar nicht. Sehen Sie, unsere Wissenschaft ist einfach noch nicht weit genug, um für bestimmte, bisher unerklärliche Phänomene eine befriedigende Erklärung gefunden zu haben. Eine Erklärung, die unser Verstand zu begreifen in der Lage ist. In der Zukunft wird es sicher geschehen, daß der Bereich des Okkultismus und der sogenannten übersinnlichen Erscheinungen mehr und mehr seine Geheimnisse verliert. Aber das kann noch lange dauern. Und bis dahin ist es immens wichtig, daß die Geschehnisse wenigstens aufgezeichnet und gesammelt werden!"


    "Leider sind es nicht nur die beschränkten Möglichkeiten unserer Wissenschaft, die die eine Erforschung dieser Dinge erschweren", erklärte Tante Lizzy. "Oft werden Geschehnisse, die meiner Ansicht zweifelsfrei mit übersinnlichen Kräften in Verbindung stehen, schlicht für Einbildung oder Aberglauben gehalten, ohne daß man sich überhaupt die Mühe machen würde, sie näher zu untersuchen."


    Dietrich von Schlichten zuckte die Achseln.


    "Wem sagen Sie das", meinte er.


    "Natürlich muß man zugeben, daß sich auch eine Menge Scharlatane auf diesem Gebiet tummeln", mischte ich mich jetzt in das Gespräch ein. "Leute, die nur daran interessiert sind, von Ahnungslosen möglichst viel Geld zu nehmen, Sektenführer, die ihre Anhängerschaft disziplinieren wollen und so weiter."


    Von Schlichten nickte.


    "Leider ist es nicht so leicht, die Spreu vom Weizen zu trennen!" gab er zu bedenken.


    Professor von Schlichten wandte sich halb herum und blickte auf den Schreibtisch mit den eigenartigen Schnitzereien an den Ecken. Er trat an das Möbelstück heran. Sein Gesicht bekam einen angestrengten Ausdruck. Dann strich er sanft über das Holz.


    "Ein interessantes Möbelstück", erklärte er.


    "Ich habe es aus einem Nachlaß erworben", sagte Tante Lizzy.


    "Angeblich soll es noch ein Geheimfach enthalten, aber leider ist es mir trotz aller Bemühungen noch immer nicht geglückt, es zu finden."


    "Sie sollten sich an Fachleute wenden."


    "Oh, das habe ich, Professor von Schlichten."


    "Dann waren das entweder Stümper - oder die Leute, die Ihnen dieses Stück verkauft haben Betrüger."


    Von Schlichten lachte. Seine letzte Bemerkung war der etwas unbeholfene Versuch gewesen, einen Witz zu machen. Von Schlichten sprach ein exzellentes Englisch. So nahm ich an, daß diese Unsicherheit nicht darin begründet lag, daß er sich in einer fremden Sprache ausdrücken mußte.


    Er strich noch einmal über den Schreibtisch. In seinen Augen leuchtete es dabei eigentümlich. Er schien von diesem Möbelstück äußerst fasziniert zu sein.


    "Was halten Sie eigentlich von der Theorie, daß es einen zweiten, verschollenen Band der ABSONDERLICHEN KULTE


    gegeben


    hat?" fragte Tante Lizzy.


    Aber Dietrich von Schlichten schien ihr gar nicht zuzuhören.


    Sein Blick war starr auf den Schreibtisch gerichtet.


    Dann vollführte sein Kopf eine ruckartige Bewegung. Ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er hob die Augenbrauen. Wider Erwarten hatte er Tante Lizzys Frage doch verstanden. "Einen zweiten Band der ABSONDERLICHEN


    KULTE?" Er


    schüttelte den Kopf. "Das halte ich für absurd."


    "Ich frage Sie nicht von ungefähr", erklärte Tante Lizzy.


    "Vor kurzem erwarb ich aus einem Nachlaß einen - leider unvollständigen - Briefwechsel zwischen Ihrem Urgroßvater und einem gewissen George Flintworth."


    


    "Ach, ja?"


    "Ich nehme an, der Name ist Ihnen ein Begriff."


    "Leider nein, Mrs. Vanhelsing."


    "Nun, Mr. Flintworth war ein Exzentriker. Er betrieb ein Hutgeschäft in Cardiff und unterstützte die Forschungen Hermann von Schlichtens finanziell. Ich besitze unter anderem einen von Ihrem Urgroßvater verfaßten Brief, in dem dieser Mr. Flintworth für seine Zuwendungen dankt und davon berichtet, daß der zweite Band der ABSONDERLICHEN KULTE zu zwei Dritteln fertiggestellt sei... Und in einem anderen Brief zitiert er sogar einige Passagen dieses Werkes!"


    Dietrich von Schlichtens Züge erstarrten.


    Das Lächeln, daß sich nun um seine dünnen Lippen herum zeigte, wirkte gekünstelt.


    "Sie scheinen mehr über Hermann von Schlichten zu wissen als ich, der ich sein Nachfahre bin", sagte er dann in gedämpftem Tonfall.


    "Vielleicht möchten Sie diese Dokumente bei Gelegenheit einmal in Augenschein nehmen..."


    "Sehr gerne, Mrs. Vanhelsing. Auf dieses Angebot komme ich bestimmt zurück!"


    


    *


    Das Diner war im Salon angerichtet worden, der wie alle Räume in Tante Lizzys Villa große Ähnlichkeit mit einer Bibliothek aufwies. Auch hier waren die Wände von endlosen Reihen ledergebundener Folianten bedeckt.


    Während des Essens redete Professor von Schlichten unentwegt von der bevorstehenden Expedition und dem, was uns in den Anden erwarten würde.


    "Ich war leider mit einem viel zu kleinen Team und ohne die richtige Ausrüstung dort oben in den Anden", berichtete er. "Sonst könnte ich Ihnen jetzt schon sehr viel mehr sagen... Um es kurz zu machen: Es handelt sich um einen unter Wasser gelegenen Ruinenkomplex von gigantischen Ausmaßen.


    


    Gesteinsproben, die wir sichern konnten, habe ich in meinem Labor an der Universität von Hamburg mit Hilfe der C14


    Datierungsmethode untersuchen lassen. Diese Bauwerke sind Millionen Jahre bevor es den ersten Menschen gab entstanden, das steht fest. Und auch die Architektur dieser Ruinen läßt den Schluß zu, daß sie keineswegs für Menschen erbaut worden sind... Es gibt kreisrunde, röhrenförmige Gänge, die große quaderförmige Blöcke durchziehen. Manche von ihnen weisen eine Steigung auf, die es für Menschen völlig unmöglich machen würden, sie zu benutzen. Der Stein wurde darüber hinaus mit einer Präzision bearbeitet, die nicht einmal mit unserer heutigen Technik möglich wäre!"


    "Das klingt beunruhigend", meinte Tom.


    Dietrich von Schlichten zeigte ein sehr kühles Lächeln.


    "Finden Sie, Mr. Hamilton?" Er hob sein Glas, nippte daran und stellte es dann mit einer grazilen Bewegung wieder an seinen Platz, bevor er sich den Mund mit der weißen Stoffserviette abtupfte. In seine Augen flackerte es unruhig.


    


    "Dann werde ich jetzt dafür sorgen, daß Sie auch um den letzten Rest ihres Schlafes noch gebracht werden, Mr.


    Hamilton!"


    "Ich bin gespannt!" sagte Tom.


    "Es gibt Anzeichen dafür, daß die Wesen, die diese Anlage einst bewohnt haben, noch in historischer Zeit existierten.


    Möglicherweise überlebten sie sogar bis heute..."


    Es herrschte einige Augenblicke lang Schweigen. Von Schlichten lächelte breit.


    "Wie kommen Sie zu dieser Theorie?" fragte ich.


    "Die Legenden der Indios berichten immer wieder von den sogenannten MAQUATLI - den Göttern der Tiefe..."


    MAQUATLI!


    Dieses Wort hallte in mir noch Dutzendfach wider.


    Ich mußte unwillkürlich schlucken. Für Sekundenbruchteile sah ich wieder das dunkle Wasser vor mir.


    Und die dämonisch leuchtenden Augen, die mich aus der Tiefe heraus anblickten...


    


    MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR...


    Heisere Stimmen riefen diese Worte in einer Art Singsang.


    "Ist dir nicht gut, Patti?" flüsterte Tom mir zu.


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Es geht schon", behauptete ich.


    Das war er also, der Zusammenhang, nach dem ich so lange gesucht hatte.


    Professor von Schlichten musterte mich. Seine dunklen Augen waren schmal geworden.


    "Fahren Sie fort, Professor", forderte ich dann.


    "Was sagen die Legenden der Indios über die Götter der Tiefe?"


    "Daß sie durch starke Zauberkräfte herbeigerufen werden können und am Grund des Titicaca-Sees leben. Und wenn man sie nicht durch Opferungen besänftigt, dann kommen sie an die Oberfläche, gehen womöglich sogar an Land und bringen das Unheil..."


    "Solche Legenden sind nicht gerade selten", gab Tante Lizzy zu bedenken. "Weder bei Indios noch in anderen Teilen der Welt."


    "Die Indios schwören bis heute Stein und Bein, daß es die Maquatli noch immer gibt. Ich habe Zeugenaussagen, die diese Wesen gesehen haben wollen... Im Netz eines Fischers verfing sich eigenartiges organisches Material, das keiner bekannten Art zuzuordnen war... Leider kam es nie zu einer Untersuchung, weil das Material zuvor verschwand." Von Schlichten lächelte. "Ich bin auf der Suche nach der Wahrheit - wenn Sie verstehen, was ich meine."


    "Erkläre Sie es mir!" forderte ich.


    "Ich werde nichts von vorn herein für ausgeschlossen halten, nur weil irgend eine angebliche Autorität meint, daß ich auf dem Holzweg bin. Keine Sorge, ich bin trotz allem ein streng wissenschaftlich denkender Mensch. Aber ich werde bei meinen Forschungen keinerlei Rücksicht darauf nehmen, ob sie zu einer gängigen Theorie passen oder nicht..."


    


    *


    "Was hast du für einen Eindruck?" fragte ich Tom später am Abend. Wir saßen noch im Salon vor dem Kaminfeuer, während Tante Lizzy mit Dietrich von Schlichten in der Bibliothek weilte, um ihm den Briefwechsel zwischen George Flintworth und Hermann von Schlichten zu zeigen.


    Vermutlich würde die Unterhaltung der beiden sich noch eine ganze Weile hinziehen.


    Tom und ich saßen auf einem zierlichen Sofa. Er hatte den Arm um mich gelegt.


    "Ich weiß nicht, was ich von diesem von Schlichten halten soll", bekannte er. "Ich hoffe nur, daß an dem, was er gesagt auch etwas dran ist..."


    "Tom..."


    "Ja?"


    Er sah mich an. Das Kaminfeuer tauchte sein Gesicht in ein weiches Licht.


    


    "Ich WEISS, daß dort in den Anden irgend etwas existiert, das..." Ich brach ab.


    Tom verstand auch so.


    "Es hat mit deiner Vision zu tun?"


    "Ja", nickte ich. "Es gibt jetzt keinen Zweifel mehr, daß da eine Verbindung existiert. Von Schlichten erwähnte die Maquatli - die Götter der Tiefe, die in den Legenden der Indios eine Rolle spielen."


    "Das stimmt."


    "Ich kenne dieses Wort. MAQUATLI QUERESEN


    K'YARAM'NUR..."


    Ich murmelte diese Silben fast wie in Trance dahin. Sie gingen überraschend leicht über meine Lippen, fast wie automatisch.


    "Ich weiß es nicht", sagte ich. "Vielleicht eine Beschwörungsformel oder dergleichen... Aber das werde ich herausfinden."


    Ich legte den Kopf an seine Schulter.


    


    Für einen kurzen Moment sah ich wieder das dunkle Wasser und das dämonische Leuchten zweier augenartiger Lichtquellen vor mir. Und ich glaubte wieder, jenen unwiderstehlichen Sog zu fühlen, der mich schon einmal beinahe in die Tiefe gerissen hatte... Ein Schauder überkam mich bei dem Gedanken an das, was wir in der Tiefe des Anden-Sees finden würden.


    Die Ahnung eines namenlosen Schreckens stieg in mir auf. Mir fröstelte unwillkürlich.


    "Halt mich fest", flüsterte ich. "Halt mich ganz fest, Tom..."


    Er strich mir mit der Rechten über das Haar, während seine Linke mich an ihn preßte. Ich fühlte den regelmäßigen, ruhigen Rhythmus, in dem sein Herz schlug. Und das gab mir zumindest für den Augenblick die Illusion von Sicherheit.


    Was ist das nur für eine Macht, die da in der Tiefe lauert und selbst auf der anderen Seite des Globus für einen entsprechend sensiblen Menschen noch zu spüren ist? fragte ich mich schaudernd.


    


    *


    "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR...", murmelte ich vor mich hin


    und wiederholte die eigenartige Silbenfolge gleich wieder.


    Es war wie ein innerer Zwang.


    Ich war am nächsten Tag aus der Redaktion nach Hause gekommen. Tante Lizzy hatte den ganzen Tag über recherchiert, und nun saßen wir beide über einem gutem Dutzend dicker Lederfolianten. Die ABSONDERLICHEN KULTE Hermann von Schlichtens waren ebenso darunter wie die BESCHWÖRUNGEN


    DER


    TIEFE, das Werk eines spanischen Granden aus dem 17.


    Jahrhundert, der es vorgezogen hatte unter dem Kürzel N.N. zu publizieren. Dieser mysteriöse N.N. hatte wiederum den Großteil seines Textes den Erinnerungen eines Mannes namens Ernesto Diaz y Cabarres entnommen, der hundert Jahre zuvor als Steuereintreiber im Dienst des Vizekönigs von La Plata tätig gewesen war. Diaz war Zeit seines Lebens von den Beschwörungsritualen der Indios fasziniert gewesen und hatte umfangreiche Aufzeichnungen dazu angelegt.


    Unter anderem erwähnte er auch die MAQUATLI...


    Die Götter der Tiefe...


    "Das, was du da während deiner Vision gehört hat, ist eine Beschwörungsformel", resümierte Tante Lizzy das Ergebnis unserer Bemühungen. "Ein Ritual, das die Götter der Tiefe herbeiruft, damit sie sich ihr Opfer abholen... Die Aufzeichnungen von Diaz lassen keine Zweifel daran, daß menschliche Opfer gemeint sind."


    "Ich weiß genau, daß sie existieren, diese Götter der Tiefe", flüsterte ich. "Auch wenn ich nicht sagen kann, wer oder was sie eigentlich sind..."


    "An Professor von Schlichtens Thesen, was diese Unterwasserruine angeht, scheint etwas dran zu sein, Patti."


    "Ja, das glaube ich auch. Aber warum werde ich erst seit kurzem von diesen Visionen heimgesucht? Warum SPÜRE ich sie erst jetzt?"


    "Vielleicht ist deine Gabe gewachsen. Möglicherweise hast du inzwischen eine größere Sensibilität..."


    "Tante Lizzy! Bedenke, was für Entfernung zwischen London und dem Titicaca-See liegt!"


    "Wir wissen nicht, welche Rolle Raum und Zeit in Bezug auf deine Gabe genau spielen. Du hast oft erfahren, daß du beides überwinden konntest..."


    "Ich konnte die geistige Kraft dieser Wesen wahrnehmen, Tante Lizzy! So wie sonst nur, wenn die Quelle dieser übersinnlichen Energie in meiner Nähe war..."


    "Wirklich?" Sie lächelte nachsichtig. "Daß Raum und Zeit relativ sind, erkennt sogar die Physik an, warum sollte jetzt eine Okkultismus-Forscherin daran zweifeln, Patti?"


    Ich atmete tief durch. "Ich fühle mich ziemlich verunsichert. Ich glaubte schon, meine Gabe etwas genauer zu kennen, sie vielleicht sogar wenigstens in Ansätzen zu kontrollieren...


    


    Aber ich scheine mich geirrt zu haben."


    "Patti!"


    "Ich weiß gar nichts, Tante Lizzy..." Meine Stimme klang belegt. Ein Gefühl hatte sich in mir ausgebreitet. Das Atmen fiel mir schwer, so als hätte ich mich bereits in der dünnen Höhenluft der Anden befunden.


    Tante Lizzy nahm meine Hand.


    "Versprich mir, daß du auf dich aufpaßt, wenn du nach Bolivien fliegst..."


    Ich erwiderte ihren sorgenvollen Blick. "Natürlich", beeilte ich mich zu versichern.


    "Was die Beschwörung angeht...", begann sie dann und zögerte, bevor sie weitersprach.


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Ja?"


    "Warum hast du von Schlichten nicht nach dieser Beschwörungsformel gefragt?"


    "Wie hätte ich ihm erklären sollen, daß ich davon weiß?"


    


    "Ach, da wäre dir sicher was eingefallen..."


    Einige Augenblicke lang schwiegen wir.


    Dann sagte Tante plötzlich: "Du mißtraust Professor von Schlichten, nicht wahr?"


    Es hatte keinen Zweck, Tante Lizzy etwas vormachen zu wollen. Dazu kannte sie mich einfach zu gut. Gut genug, um ohne jede übersinnliche Hilfe hin und wieder meine Gedanken lesen zu können.


    Ich nickte also.


    "Du kannst ihm vertrauen", sagte Tante Lizzy.


    Ich hob die Augenbraue. "Nur, weil er den Namen von Schlichten trägt? Ich weiß nicht, es ist nur ein Gefühl, aber..."


    


    *


    Wir flogen einen Tag später. Mein Kollege Jim Field war so freundlich, Tom und mich zum Flughafen zu bringen. Jim war als Fotograph bei den LONDON EXPRESS NEWS angestellt und früher


    hatten wir oft zusammengearbeitet und eine ganze Reihe von gemeinsamen Abenteuern bestanden. Das verband uns nach wie vor. Wir waren Freunde, auch wenn es mal eine Zeit gegeben hatte, in der mehr daraus hätte werden können. Zumindest, wenn es nach Jim gegangen wäre. Mir war der blonde, ewig unrasierte und etwas unkonventionell wirkende Jim mit seinem zerbeulten Jackett und den geflickten Jeans zwar stets sehr sympathisch gewesen, aber mehr hatte ich nie für ihn empfunden.


    Jim Field holte zunächst mich ab, dann fuhr er bei Toms Wohnung in der Ladbroke Grove Road vorbei.


    Tom schaute zunächst ziemlich skeptisch drein, bevor er seine Sachen in den Kofferraum der rostzerfressenen Karosse legte, die Jim Field sein eigen nannte.


    "Daß unser Verlag so geizig ist, daß unsere Fotographen SOLCHE Wagen fahren müssen, hätte ich nicht gedacht...", meinte Tom dann kopfschüttelnd. "Das Ding sieht mir lebensgefährlich aus!"


    "Es ist ein Erinnerungsstück!" verteidigte sich Jim. "Aber du kannst dir ja gerne ein Taxi nehmen, Tom!"


    Jim hatte Tom nie so recht leiden können - vom ersten Tag an, als Tom bei den NEWS angefangen hatte. Einerseits war er natürlich etwas eifersüchtig auf ihn gewesen, aber das war nicht der einzige Punkt. Es gefiel ihm einfach nicht, daß es da jemanden in seiner Umgebung gab, über den er nicht genug wußte, wie er fand. Toms Lebenslauf hatte Lücken und Rätsel aufzuweisen. Und Tom hatte wenig Neigung, daran etwas zu ändern. Warum ging der Star-Korrespondent einer großen Nachrichten-Agentur zu einem englischen Boulevardblatt, wo er nur einfacher Reporter war? Eine Karriere stellte man sich als Journalist normalerweise genau umgekehrt vor. Und was war in jenen Monaten geschehen, in denen er im Dschungel Indochinas verschollen war?


    Geschehnisse, die mit dem Namen Pa Tam Ran verbunden waren, diesem geheimnisvollen Kloster, zu dem kaum ein Fremder je hatte vordringen können.


    Auch ich war nur vage über Toms dortige Erlebnisse informiert.


    "Also, was ist?" fragte Jim. "Steigt der gnädige Duke of Hamilton nun in meine bescheidene Kutsche?"


    "Gefährlicher, als in einem Anden-See herumzutauchen, kann das wohl auch nicht sein", seufzte Tom.


    Während der Fahrt nach London Heathrow witzelte Jim die ganze Zeit darüber, daß wir das Spesenkonto der NEWS


    angeblich bis zur äußersten Belastbarkeit ausreizten. Als ich ihm sagte, daß wir die Hälfte der Kosten trugen, war er plötzlich ziemlich sprachlos.


    Ich bemerkte, daß Jim zwischendurch immer wieder auf die Uhr schaute.


    "Bist du in Zeitdruck?" fragte ich.


    "Ich habe gleich noch einen Termin."


    "Sonst hat dich das nie dazu gebracht, dauernd auf die Uhr zu schauen."


    Jim grinste schelmisch. "Das mag wohl sein." Mehr sagte er mir zunächst nicht. Ich wußte, daß er mich mit Absicht etwas zappeln ließ. Darum hakte ich auch nicht nach. Ich wußte, daß Jim mir früher oder später von selbst sagen würde, worum es ging.


    "Ich treffe mich mit dem Verlagsleiter der VOGUE", erklärte er schließlich.


    "Ach..."


    Ich wußte, daß Jim sich seit längerem mit dem Gedanken trug, die LONDON EXPRESS NEWS eventuell zu verlassen und zu einem der großen Hochglanzmagazine zu wechseln. Für einen Fotographen war die Arbeit dort natürlich schon deshalb viel reizvoller, weil die eigene Arbeit auf Glanzpapier viel besser zur Geltung kam als auf dem holzhaltigen Billigpapier, auf dem der Oberserver gedruckt wurde. Bislang hatte Jim allerdings ins dieser Hinsicht nie konkrete Schritte eingeleitet. Zumindest soweit ich wußte. Ein paar Nebenjobs für Kalender und Modemagazine waren ab und zu drin, aber er schien andererseits die sichere Position, die er bei den NEWS hatte, zu schätzen. Woanders würde er nochmal wieder unten anfangen müssen.


    "Mal sehen, was daraus wir", meinte er.


    "Was auch immer!" meinte ich. "Ich drücke dir die Daumen!"


    "Danke, Patti. Ich denke, ich werde es gebrauchen können."


    Er atmete tief durch. "Glaubst du, in der Sammlung deiner Großtante befindet sich vielleicht noch irgendein Talisman, der gerade nicht in Gebrauch ist und den sie mir ausleihen könnte?"


    Wir lachten.


    "Hast du das nötig?" fragte ich lächelnd.


    "Naja, im Moment bin ich so nervös, daß ich jede Unterstützung annehmen würde..."


    


    *


    Dietrich von Schlichten war einen Tag früher abgeflogen, und wir hatten abgemacht, daß wir ihn in Bolivien wiedertreffen würden.


    Der Archäologe hatte dort noch einige organisatorische Dinge zu regeln.


    Wir flogen mit British Airways via Miami nach La Paz, der Hauptstadt Boliviens. Der Titicaca-See (oder Lago Titicaca, wie er hier genannt wurde) lag etwas weiter nordwestlich.


    Mit seinen 8000 Quadratkilometern, die er mit Wasser bedeckte war er schon ein kleines Binnenmeer. 200 Kilometer lang erstreckte er sich an der längsten Stelle. Mitten durch ihn hindurch ging die Grenze nach Peru.


    Die Anden (oder auch Kordilleren genannt) sind das größte Faltengebirge der Erde mit zahlreichen abflußlosen Hochtälern, in denen sich natürlicherweise Seen oder Salzablagerungen gebildet haben.


    Die Hochebenen des Altiplano sind im Mittel etwa 4000 Meter hoch. Überragt werden sie bis über 6000 Meter hohen Kegeln erloschener Vulkane. Ihre schneebedeckten Gipfel säumten die Hochtäler und sorgten für beeindruckende Panoramen.


    "Kaum vorstellbar", meinte Tom in La Paz. "Eine Großstadt, die höher liegt als das Niveau der Hochalpen!"


    Ich atmete tief durch.


    Die dünne Luft und der Smog von La Paz waren nicht gerade eine Mischung, wie man sie sich für einen Luftkurort vorstellen mochte. So sehr ich bedauerte, daß Tante Lizzy nicht bei uns war - in Anbetracht ihrer chronischen Herzschwäche war das sicher das Beste. Denn unter den Bedingungen dieser extremen Höhe hätte sie leicht einen Zusammenbruch erleiden können. Selbst für völlig Gesunde, die an dieses Hochgebirgsklima nicht gewöhnt waren, bedeutete der Aufenthalt hier eine körperliche Strapaze.


    Von einem Taxi ließen wir uns zum Hotel CARTAGENA bringen, wo wir von Schlichten treffen wollten.


    Das CARTAGENA war ein Hotel der gehobenen Klasse. Und von unserem Zimmer aus hätte man einen hervorragenden Rundblick über die Stadt gehabt, wenn der Smog nicht so stark gewesen wäre.


    "Genießen wir die Zeit hier in La Paz", meint Tom.


    "Wahrscheinlich werden wir so viel Luxus fürs erste nicht wieder zu sehen bekommen!"


    "Das fürchte ich auch!"


    Das Telefon in unserem Zimmer klingelte. Tom nahm ab und legte einen Moment später wieder auf.


    "Professor von Schlichten erwartet uns in der Hotelbar", sagte Tom.


    Ich nickte. "Gut. Ich würde mir aber noch gerne etwas anderes anziehen, bevor wir zu ihm hinunter gehen."


    "Okay!"


    


    *


    Während ich mich umzog, war Tom die Schlagzeile der Zeitung aufgefallen, die man für uns bereitgelegt hatte. Sie hieß EL


    


    DIARIO BOLIVIANO und da Tom aus seiner Korrespondentenzeit recht gute Spanischkenntnisse mitbrachte, wußte er auch sofort, worum es ging.


    "Man hat die Leiche eines amerikanischen Geschäftsmannes am Ufer des Titicaca-Sees gefunden... Todesursache ist noch unklar, aber die Polizei meint, daß er mit dem Gift der Corcoro-Blüte vergiftet wurde, bevor man ihn ins Wasser warf.


    Angeblich wird man von diesem Gift völlig gelähmt und ist vollständig bewegungsunfähig... Da diese Substanz bei verschiedenen Indio-Zeremonien verwendet wird, geht man von einem Ritualmord aus..." Tom legte die Zeitung auf die Kommode, von der er sie heruntergenommen hatte. "Offenbar ist Bolivien kein ungefährliches Land..."


    Ich blickte kurz auf das Foto, das EL DIARIO BOLIVIANO von dem Amerikaner gebracht hatte. Ich weiß nicht, ob es von journalistischem Fingerspitzengefühl zeugt, das Foto einer Wasserleiche zu veröffentlichen. Mr. Swann hätte es mit Sicherheit nicht gebracht. Aber die Herausgeber von EL DIARIO


    


    BOLIVIANO schienen da weniger Skrupel zu besitzen.


    Etwas ließ mich wie gebannt auf dieses Bild starren -


    obwohl es weiß Gott kein schöner Anblick war.


    "Heh, Patti, was ist los?" hörte ich Toms Stimme.


    Ich deutete auf die Stirn des Amerikaners.


    "Siehst du diese kreisrunden Abdrücke? Immer paarweise angeordnet..."


    "Das ist ein grobkörniges Foto, Patti..." Er warf jetzt auch einen Blick darauf, strich sich mit der flachen Hand über das Gesicht und nickte dann. "Du hast recht", meinte er.


    "Das sieht wirklich seltsam aus..."


    


    *


    Dietrich von Schlichten empfing uns in der Hotelbar. Er schien gut gelaunt zu sein und stellte uns sein Team vor. Dr.


    Allan Monroe war ein drahtiger Mann in den Vierzigern. Er war Archäologe wie von Schlichten selbst. Dann war da noch eine Biologin namens Francoise Careau, die einen Lehrstuhl an der Universität von Quebec innehatte. Sie mußte Mitte dreißig sein, wirkte aber etwas jünger. Das dunkle Haar reichte ihr bis zum Kinn. Der letzte im Bunde war Antonio Lombardi, ein ehemaliger Marinetaucher.


    "Der Großteil unserer Ausrüstung ist bereits an Ort und Stelle", berichtete von Schlichten. "Und das, was noch übrig ist, nehmen wir mit, wenn wir zum Lago Titicaca fliegen."


    "Wann wird das sein?" fragte ich.


    "Morgen bringt uns eine Privatmaschine nach Puerto Acosta.


    Wenn wir allerdings Pech haben, wird erst übermorgen etwas daraus..."


    Ich hob die Augenbrauen. "Worin besteht die Unsicherheit?"


    fragte ich.


    Von Schlichten grinste.


    Francoise Careau antwortete an seiner statt.


    "In der Person des Piloten, würde ich sagen."


    Ich sah sie an. "Wie soll ich das verstehen?"


    


    Sie zuckte die Achseln. "Perez ist nicht gerade besonders zuverlässig. Aber er war wohl der Einzige, der für dieses Unternehmen zu haben war."


    Jetzt mischte sich Lombardi ein und erklärte: "Die Landung in Puerto Acosta ist nicht ganz einfach. Daran liegt es wohl..."


    "Was halten Sie davon, wenn wir jetzt alle etwas essen?"


    fragte von Schlichten. "Ich lade Sie ein! Im übrigen dürfte es das letzte Diner in kultivierter Umgebung für die nächste Zeit sein. Nichts gegen Konserven, aber... Genießen Sie es!"


    Plötzlich sah ich wieder das dunkle Wasser vor mir.


    Die Augen...


    Ich wurde ganz starr. Die Angst stieg in mir auf, und ich hatte das Gefühl, als ob eine kalte, glitschige Hand sich mir auf den bloßen Rücken legte.


    ETWAS kam aus dem Wasser heraus. Etwas Dunkles, Schattenhaftes. Für einen kurzen Moment war es genauer zu sehen. Ich fühlte den Sog, der mich hinabzuziehen versuchte.


    


    Eine unwiderstehliche Kraft...


    Ich faßte mir an die Schläfe.


    Dahinter pulsierte es unangenehm...


    "Haben Sie Kopfschmerzen?" hörte ich die akzentschwere Stimme von Francoise Careau wie durch Watte. "Das kommt durch das berühmt berüchtigte Jet Lack. Ich habe Aspirin dabei, wenn Sie..."


    Sie schien ganz weit entfernt zu sein.


    Und ich hatte das Gefühl, mich plötzlich nicht mehr wirklich an der Hotelbar des CARTAGENA zu befinden...


    Eine Vision von ungewöhnlich starker Intensität... Das mußte es ein!


    Hinter meinen Schläfen pochte ein unangenehmer Schmerz.


    Ich spürte eine geistige Kraft von schier unglaublicher Stärke...


    Ich schauderte.


    Ein immer lauter werdendes Geräusch betäubte meine Ohren für Sekunden, so daß ich die Hände dagegenpreßte. Es klang zunächst wie ein Gurgeln. Blasen stiegen an die Wasseroberfläche und zerplatzten dort. Dann hörte ich ein dumpfes Brummen.


    Es war unerträglich.


    Das schattenhafte ETWAS, das aus dem Wasser herausragte, war für einen Moment sichtbar. Ein eigenartiges bleiches Licht beleuchtete es hob und es deutlicher aus der Dunkelheit heraus...


    Ein Arm...


    Nein, dachte ich. Ein Tentakel. Schlangenhaftes, längliches ETWAS, das zweifellos lebte und sich bewegte. Ich zitterte am ganzen Körper und war starr vor Schrecken.


    Dann, als ich in dem eigenartigen, fahlen Licht die kreisrunden Saugnäpfe sah, als ich fühlte, wie sie meine Hand berührten, sich festsaugten und mich hinabzogen, schrie ich.


    Ich schrie mit der Kraft der Verzweiflung.


    Der fremden Kraft hatte ich nichts entgegenzusetzen.


    


    Das unheimliche Wesen aus der Tiefe zog mich unbarmherzig hinab in die Dunkelheit.


    Das Wasser hatte einen modrigen Geschmack, als es mir in den Mund drang.


    Den Geschmack des Todes.


    


    *


    Etwas hielt mich, ich schlug um mich und versuchte mich mit aller Kraft zu befreien. Todesangst hatte mich erfaßt. Der Puls raste.


    "Patti!" hörte ich eine Stimme, die mir so seltsam vertraut vorkam. "Patti, was ist los?"


    Ich sah Toms Gesicht.


    Er beugte sich über mich.


    Ich atmete heftig, versuche mich dann nach und nach zu beruhigen.


    Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, wo ich mich befand und was soeben passiert war.


    Ich lag auf dem Boden der Hotelbar und fühlte den kühlen, gefliesten Untergrund. Ich mußte hingestürzt sein.


    "Miss Vanhelsing, ist Ihnen nicht gut? Soll ich einen Arzt holen?" Das war Professor von Schlichten. Ich versuchte aufzustehen. Tom half mir. Ich fühlte mich schwindelig und war froh, daß er mir seinen Arm gab, so daß ich mich stützen konnte.


    "Vielleicht ist die Höhenluft nichts für mich", sagte ich und versuchte dabei zu lächeln.


    "In dem Fall sollten Sie sich überlegen, ob Sie wirklich an dieser Expedition teilnehmen wollen", erklärte von Schlichten mit ernstem Gesicht.


    "Ich werde mich schon daran gewöhnen", versprach ich.


    "Ich hoffe sehr."


    "Bestimmt." Ich sah Tom an. "Bringst du mich aufs Zimmer?"


    Er nickte.


    "Sicher", versprach er.


    


    Wir verabschiedeten uns und gingen.


    "Tom, heb' den Zeitungsartikel über den toten Amerikaner bitte auf."


    "Warum?" fragte er.


    "Ich glaube, daß er etwas mit dem zu tun hat, was wir im See finden werden. Ich bin überzeugt davon..." Ich sah ihn an. Er strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.


    "Ich glaube, daß die runden Abdrücke bei dem Toten von einem mit Saugnäpfen bewehrten Tentakel stammen."


    "Wie bei einer Krake?"


    "Ja."


    Er atmete tief durch.


    "Du hattest eine Vision, nicht wahr?"


    "Ja, Tom. Es ist immer dieselbe. Und von Mal zu Mal wird sie schlimmer..." Ich mußte unwillkürlich schlucken. "Es ist fast so, als würde mich etwas aus meiner Wirklichkeit herausreißen... Irgendwann wird es kein Zurück geben und dann stürze ich wirklich in dieses dunkle Wasser... Dorthin, wo jenes Ungeheuer lauert..."


    Ich legte den Kopf an Toms Schulter.


    Er hielt mich fest. Und ich war froh, nicht allein zu sein, auch wenn ich wußte, daß ich nicht einmal in Toms Armen vor jenen Mächten sicher sein konnte, deren Zentrum hier ganz in der Nähe war...


    "Ich bin ja bei dir", flüsterte er.


    "Ich weiß."


    


    *


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich allein. Die Sonne schien durch das Fenster. Ich hatte tief geschlafen, aber jetzt war ich hellwach und saß kerzengerade im Bett. Von Tom war nirgends eine Spur.


    Ich schlug die Decke zur Seite und ging zum Fenster.


    Von draußen drang der Lärm herauf, der in den ewig verstopften Straßen von La Paz herrschte.


    


    Auf einer Kommode fand ich einen Zettel.


    MACH DIR KEINE SORGEN! BIN BALD ZURÜCK.


    TOM.


    Ich atmete tief durch. "Ein bißchen genauer hättest du dich schon ausdrücken können", murmelte ich vor mich hin.


    Ich duschte, zog mich an und ging dann zum Frühstück.


    Dort traf ich Francoise Careau und Antonio Lombardi.


    Die Biologin winkte mir zu.


    "Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns!" meinte sie.


    Ich nickte und setzte mich. Das Frühstück war - gemessen an englischen Verhältnissen - mehr als bescheiden. Es bestand aus Brötchen und Milchkaffee. Dazu gab es noch eine ziemlich bitter schmeckende Konfitüre, die aus Kakteen hergestellt worden war.


    "Wo ist Professor von Schlichten?" fragte ich.


    "Er ist bereits unterwegs, um verschiedene organisatorische Dinge zu regeln", berichtete die Biologin. "Ich arbeite ja noch nicht lange mit ihm zusammen, aber ich frage mich manchmal, wie lange ein Mensch mit derart wenig Schlaf auszukommen vermag."


    "Übernatürliche Kräfte!" kicherte Lombardi.


    Francoise Careau warf dem Ex-Marinetaucher einen ärgerlichen Blick zu.


    "Ich finde das nicht witzig, Antonio!"


    "Sorry! War nicht böse gemeint! Aber ein bißchen eigenartig sind die Theorien schon, mit denen der Professor sich befaßt. Angeblich soll einer seiner Vorfahren ein Geisterseher oder so etwas ähnliches gewesen sein... Aber vielleicht ist das ja auch nur ein Gerücht!"


    Ich ging nicht weiter darauf ein, sondern wandte mich an Francoise.


    "Was ist Ihre Meinung zu von Schlichtens Theorien?"


    "Ich glaube, daß wir am Lago Titicaca vor einer der wichtigsten Entdeckungen der Menschheitsgeschichte stehen, Miss Vanhelsing."


    "Nennen Sie mich ruhig Patricia."


    


    "Meinetwegen."


    "Haben Sie übrigens irgendeine Ahnung, wer dieses ganze Unternehmen eigentlich finanziert?"


    Francoise zuckte die Achseln.


    Und Lombardi sagte: "Ich bin jedenfalls nicht umsonst dabei, das steht fest!"


    Francoise beugte sich etwa vor und sagte dann in gedämpftem Tonfall: "Ich habe wirklich keine Ahnung, woher die Mittel stammen, aber sie müssen immens sein, nach allem was ich mitgekriegt habe..."


    Sie nahm einen Schluck von ihrem Milchkaffee und musterte mich abschätzig.


    Dann fragte sie nach einer längeren Pause: "Sagen Sie, was war eigentlich gestern Abend mit Ihnen los, Patricia?"


    "Nicht besonderes", meinte ich. "Muß wohl der Kreislauf gewesen sein. Heute geht es mir jedenfalls wieder gut."


    "Oh, das freut mich zu hören..."


    


    *


    Nach dem Frühstück traf ich Tom in der Empfangshalle. Er kam gerade durch das Portal und winkte mir zu.


    "Hallo, Patti!"


    Wir küßten uns.


    "Du machst mir Spaß! Verdrückst dich einfach..."


    Er lächelte. "Es schien mir so, als hättest du den Schlaf nötig, Patti.."


    "Haha..."


    "Die Höhenluft ist nicht ohne! Vergiß das nicht!" Er zwinkerte mir zu und griff dann in die Innentasche seiner Jacke. Tom holte ein Couvert heraus. "Komm, ich muß dir etwas zeigen...."


    "Wo warst du eigentlich?"


    "Bei der Redaktion von EL DIARIO BOLIVIANO..." Er öffnete das Couvert und holte ein paar Fotos heraus. Sie zeigten den Amerikaner, der tot aufgefunden worden war. "Das sind die Originalfotos. Man sieht die kreisrunden Abdrücke noch sehr viel besser. Die Bilder sind von einem Mann gemacht worden, der nur gelegentlich als freier Mitarbeiter für den DIARIO


    arbeitet. Er heißt Jorge Garcia. Und der hat sie wiederum einem korrupten Polizeibeamten in Puerto Acosta abgekauft."


    "Puerto Acosta?" echote ich. "Wollen wir da nicht heute hin?"


    "Ja, du sagst es."


    "Gibt es irgendeine Erklärung für diese seltsamen Kreismale?"


    "Nein. Die Todesursache ist Ertrinken."


    "Und dieses seltsame Gift, daß man dem Amerikaner verabreicht hat?"


    Tom zuckte die Achseln. "Der Chefredakteur des DIARIO gab mir zwischen den Zeilen zu verstehen, daß er Jorge Garcia zwar für einen Mann hält, der einen Sinn für das Sensationelle hat, aber..."


    "Er hält den Wahrheitsgehalt seiner Stories nicht für besonders hoch!" schloß ich.


    Tom nickte.


    "So kann man es wohl zusammenfassen. Übrigens hätte Garcia die Geschichte ursprünglich unter der Überschrift GIBT


    ES DIE GÖTTER DER TIEFE DOCH? bringen wollen. Wegen diesen


    Kreismalen. Aber das war selbst dem DIARIO BOLIVIANO zu reißererisch und unglaubwürdig." Tom deutete auf die Fotos.


    "Ein bißchen verstehe ich ja auch von Fotographie. Wenn es sich um Fälschungen handelt, dann hat da jemand sehr gute Arbeit geleistet. Und ob dieser Garcia sich soviel Mühe machen würde?"


    


    *


    Unser Flug startete gegen Mittag.


    Perez, der Pilot, machte auf mich einen besseren Eindruck, als ich es eigentlich erwartet hätte. Er schien sein Gerät sicher zu beherrschen. Und das war die Hauptsache. Von den Witzen, die er ohne Pause zu erzählen pflegte, verstand ich zum Glück nur die Hälfte, da sein Englisch nicht gerade das beste war.


    In Puerto Acosta landeten wir auf einer Piste, die dem Piloten sein ganzes Können abverlangte.


    Wir wurden von einem Konvoi aus drei Lastwagen abgeholt, die die Ladung des Flugzeugs aufnahmen.


    Von Schlichten hatte die Lastwagen gechartert, um uns und die Ausrüstung damit zum nahegelegenen Hafen San Carlos zu bringen.


    San Carlos war ein kleiner Fischerhafen am Titicaca See, kaum fünfzig Kilometer von der peruanischen Grenze entfernt.


    Der Yachthafen hatte schon bessere Zeiten hinter sich. Aber immerhin waren die Anlagen in Ordnung. Es gab sogar einige Hotels. In San Carlos lag die LAGO GRANDE vor Anker - eine zwanzig Meter lange Yacht, die sich auf Tauchexpeditionen spezialisiert hatte.


    


    Von Schlichten hatte sie nun samt Mannschaft für diese Expedition gechartert.


    Der Kapitän war ein wortkarger Ire namens Pat O'Mara, der schon vor dreißig Jahren nach Bolivien eingewandert war.


    Seine beiden Gehilfen waren Bolivianer. Zwei Indios, die miteinander nur Ketschua sprachen, so daß selbst Tom nichts davon verstehen konnte.


    "Wann können wir aufbrechen?" fragte Professor Dietrich von Schlichten den Iren ohne Umschweife.


    Pat O'Mara reagierte etwas gereizt.


    "Die LAGO GRANDE ist noch nicht betankt!" erklärte er.


    "Warum haben Sie das nicht längst gemacht?" rief von Schlichten etwas gereizter, als ich ihn sonst kannte.


    "Verdammt noch mal, was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben! Wir sind keine Touristen, denen es egal ist, ob sie einen Tag früher oder später über den See gefahren werden!"


    "Schon gut, schon gut!" versuchte der Ire ihn zu besänftigen. "Die Sache ist einfach die: Für das, was Sie vorhaben, braucht man eine ganze Menge Treibstoff und um das zu organisieren, braucht man einen bißchen Kleingeld." Er zuckte die Achseln und kratzte sich am Kinn, das von einem struppigen, graudurchsetzten Dreitagebart überwuchert wurde.


    Von Schlichten atmete tief durch.


    "Daher weht also der Wind...", murmelte er. Er griff in die Jackentasche und gab O'Mara einen ganzen Stapel mit Geldscheinen. "Sorgen Sie dafür, daß es bald losgeht, O'Mara!" knurrte er dann.


    "Sie können sich ja ein anderes Boot suchen!" erwiderte der grinsend. Er wußte genau, daß von Schlichten auf ihn angewiesen war. Und vermutlich würde er das sicher noch das eine oder andere Mal ausnutzen...


    


    *


    Die Kabinen an Bord der LAGO GRANDE waren sehr eng. Man schlief in Kojen, die an Kisten erinnerten.


    Für unsere Sachen gab es kaum Platz.


    Tom strich mir über die Wange und meinte: "Wir werden in der nächsten Zeit wohl ein bißchen zusammenrücken müssen..."


    Ich schlang die Arme um seine Taille und sah ihn an.


    "Nichts dagegen", erwiderte ich.


    Wir hatten unsere Sachen gerade einigermaßen geordnet, da hörten wir von draußen ein aufgeregtes Stimmengewirr.


    "Da ist irgend etwas los!" meinte Tom.


    Ich blickte durch eines der Bulllaugen, konnte aber nur erkennen, daß die Landungsstege plötzlich voller Leute waren. Die meisten von ihnen waren Indios. Sie redeten durcheinander und schienen ziemlich aufgeregt zu sein.


    Oben an Deck hörten wir schnelle Schritte.


    "Sehen wir uns mal an, was da vor sich geht", sagte Tom.


    Wir gingen an Deck.


    Lombardi, der ehemalige Marinetaucher, stand zusammen mit Francoise Careau am Heck und blickte zu der Menschenansammlung im Hafen. Dietrich von Schlichten stand etwas abseits und unterhielt sich mit den beiden Gehilfen des Kapitäns.


    Als von Schlichten uns bemerkte, verstummte er.


    "Sie können Ketschua?" fragte Tom Hamilton mit einer deutlichen Spur Bewunderung.


    Professor von Schlichten nickte.


    "Ja, ein wenig. Ein Großteil der indianischen Bevölkerung spricht nicht gut genug Spanisch, als daß es für eine vernünftige Unterhaltung reicht. Außerdem habe ich mich eingehend mit den Mythen und Legenden dieser Menschen befaßt..."


    "Mit den Göttern der Tiefe", sagte ich.


    Von Schlichten bedachte mich mit einem sehr nachdenklichen Blick. Ein mattes Lächeln erschien auf seinem ansonsten nüchtern wirkenden Gesicht.


    "Die meisten Legenden enthalten einen wahren Kern, Miss Vanhelsing."


    


    Ich deutete ans Ufer, zu den Leuten.


    "Wissen Sie, was da passiert ist?"


    "Ja." Er deutete auf die indianischen Gehilfen des Kapitäns. "Juan und Miguel haben es mir gesagt... Man hat einen Toten aus dem Wasser gefischt... Jorge Garcia hieß er.


    Er war hier in der Gegend verhältnismäßig bekannt. Er war gewissermaßen ein Kollege von Ihnen, Miss Vanhelsing."


    


    *


    Tom und ich drängelten uns durch die Menschenmenge hindurch, bis uns schließlich zwei uniformierte Polizisten entgegentraten.


    Tom verhandelte mit ihnen auf Spanisch, während ich auf den Toten blickte, der am Ufer lag. Zwei weitere Polizisten durchsuchten gerade seine Kleidung.


    Ich verstand kein Wort von dem, was Tom mit den Uniformierten verhandelte, aber schließlich ließen sie uns durch.


    "Wie hast du denn das gemacht?" raunte ich Tom zu.


    "Ich habe behauptet, daß wir mit Jorge Garcia bekannt sind..."


    "Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war. Am Ende verbringen wir die Tage in irgendwelchen Verhörzimmern, während Dietrich von Schlichten mit seiner Crew ohne uns auf den Titicaca-See hinausfährt!"


    "Abwarten, Patti!"


    Ich sah auf den ersten Blick die runden Kreismale an dem Toten. Unwillkürlich schauderte ich. Für Sekundenbruchteile sah ich wieder das dunkle Wasser und die dämonisch leuchtenden Augen vor meinem inneren Auge...


    Und jenes grauenerregende Tentakel, daß meine Hand umfaßte, sich mit kreisrunden Saugnäpfen fest an mich klammerte und mich mit sich riß.


    "Mein Gott...", flüsterte ich.


    Ich bemerkte zunächst gar nicht, wie einer der Uniformierten mich aufmerksam musterte. Er hatte ein paar Streifen mehr als seine Kollegen und schien es hier zu sagen zu haben.


    "Woher kennen Sie Senor Garcia?" fragte er in akzentschwerem Englisch.


    Tom reagierte als erster. Er zog den Zeitungsartikel aus seiner Jackentasche heraus und zeigte ihn dem Beamten. "Hier, Teniente", sagte er. "Senor Garcia scheint einem eigenartigen Phänomen auf der Spur gewesen zu sein - dessen Opfer er nun selbst wurde..."


    "Die Todesursache ist noch nicht ermittelt", sagte der Teniente.


    Ich fragte: "Wofür halten Sie diese runden Male, Senor?"


    Das eher dunkle Gesicht des Teniente verlor innerhalb der nächsten Sekunde einiges von seiner Farbe. In seinen Augen flackerte etwas auf, das ich für eine Mischung aus Unsicherheit und Furcht hielt.


    "Ich kann Ihnen nur raten: Stecken Sie ihre Nase nicht zu tief in Dinge, die Sie nicht verstehen, Senorita!"


    "Was meinen Sie damit?" fragte ich irritiert.


    "Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Sie haben sich hier her, bis zur Leiche gemogelt, um ihre Story zu machen." Der Teniente zucke die Achseln. "Gut, machen Sie Ihre Fotos, aber dann verschwinden Sie und kommen Sie nicht wieder..."


    "Aber..."


    "Garcia hat nicht auf die Warnungen gehört, Senorita. Sie sollten aus seinem Schicksal lernen!"


    Ich sah den Teniente fassungslos an.


    Mehr als düstere Andeutungen schienen ihm nicht zu entlocken sein. Er hatte Angst und ich fragte mich wovor.


    Er legte die flache Hand zu einem sehr nachlässig ausgeführten militärischen Gruß an die helle Schirmmütze, die er auf dem Kopf trug.


    "Leben Sie wohl", sagte er.


    Tom nahm mich bei Hand. "Komm", sagte er.


    Er hatte recht.


    


    Es war besser, nicht zu warten, bis der Teniente es sich anders überlegte und vielleicht beschloß, uns erst einmal ausgiebig zu befragen.


    Als wir uns auf dem Weg zur LAGO GRANDE durch die Menge bahnten, hörte ich immer wieder, wie ein Wort geflüstert wurde.


    Ein Wort, das buchstäblich dafür sorgte, daß sich mir die Nackenhaare aufstellen.


    MAQUATLI!


    


    *


    Ich war froh, als die LAGO GRANDE den Hafen von San Carlos verließ. Es war bereits dämmrig, als O'Mara es endlich geschafft hatte, genügend Treibstoff zu besorgen.


    Wenn es nach dem Iren gegangen wäre, hätten wir uns erst am nächsten Tag auf den Weg gemacht.


    Aber von Schlichten bestand darauf, noch am Abend auszulaufen.


    Er wollte keine Stunde verlieren.


    "Ein Besessener!" hörte ich Lombardi kopfschüttelnd über ihn sagen. "Als ob diese verdammten Unterwasserruinen morgen vielleicht schon nicht mehr da wären! Absurd!"


    Blutrot ging die Sonne hinter den schneebedeckten Gipfeln der Sechstausender unter. Es wurde kühl in der Nacht. Die Anden teilen den südamerikanischen Kontinent klimatisch in eine größere Osthälfte, in der es feucht und heiß ist, und eine schmalere Westhälfte, in der trockene und kühle Wetterverhältnisse herrschen. Das Altiplano, diese einzigartige Hochebene, auf der auch der Lago Titicaca lag, gehörte zur trockenen und kühlen Seite.


    Tom und ich standen an der Reling, währen O'Mara die LAGO


    GRANDE in die Dämmerung lenkte. O'Mara hatte ziemlich moderne


    Ortungselektronik an Bord, so daß es für ihn keine Schwierigkeit bedeutete, auch bei Nacht zu navigieren.


    


    Selbst, wenn die Sterne durch die von der pazifischen Küste aufsteigenden Nebel verdeckt waren.


    "Kaum zu glauben, daß die Oberfläche dieses Sees bereits fast 4000 Meter über dem Meeresspiegel liegt", meinte Tom.


    "Wir sind hier hier in größerer Höhe, als auf den höchsten Gipfeln der Alpen."


    Er legte den Arm um mich, und ich hatte das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Ein kühler Fallwind blies indessen von den Gipfeln herab.


    "Mich beunruhigen die Toten mit diesen Kreismalen", erklärte ich. "Erst der Amerikaner, dann Jorge Garcia... Tom, ich bin überzeugt davon, daß der Teniente wenigstens zum Teil weiß, worum es hier wirklich geht!"


    "Vielleicht hast du recht!"


    "Ich werde von Schlichten nochmal darauf ansprechen."


    Tom zuckte die Achseln. "Das kann nicht schaden."


    Ich fühlte plötzlich Druck hinter den Schläfen. Es pulsierte eigenartig. Ich spürte die Anwesenheit einer geistigen Kraft.


    Einer übersinnliche Energie, die sehr stark war. Leichtes Schwindelgefühl überkam mich. Ich faßte mir unwillkürlich mit den Fingern an die Schläfen und schloß die Augen. Toms Arme gaben mir Halt.


    "Was ist, Patti?"


    "Hier ist ETWAS", sagte ich. "Ganz in der Nähe..."


    "Was meinst du damit?"


    "Wenn ich das selber wüßte, Tom..."


    Ich atmete tief durch, öffnete die Augen und blickte hinunter ins Wasser. Der Wind kräuselte die Oberfläche. Die Sonne war fast nicht mehr zu sehen. Es wurde jetzt rasch dunkel.


    Und dunkel war jetzt auch das Wasser...


    Eine unergründliche Tiefe.


    Mir schauderte, denn ich hatte sofort wieder das Bild aus meiner Vision vor Augen.


    Und für einen kurzen Moment glaubte ich, unterhalb der Wasseroberfläche etwas gesehen zu haben. Eine Bewegung vielleicht... Ich war wie erstarrt und blickte in die Tiefe.


    Nur einen Sekundenbruchteil lang hatte ich geglaubt, dort ETWAS zu sehen. Ich atmete schwer, stieß einen ächzenden Laut aus und wich instinktiv einen Schritt von der Reling zurück.


    "Patti..."


    Ich brauchte einige Augenblicke, um wieder richtig zu mir zu kommen. Der Druck hinter meinen Schläfen ließ nach. Jenes ETWAS, dessen Anwesenheit ich gespürt hatte, schien sich entfernt zu haben.


    "Was ist los?" fragte Tom.


    "Ich glaubte zu spüren, daß dort unten eine Kraft lauert.


    Ein Wesen vielleicht, mit übersinnlicher Energie!" Ich zuckte die Achseln. "Aber jetzt ist es nicht mehr da..." Ich blickte in Toms meergrüne Augen. "Vielleicht hatte ich auch nur eine Vision. Ich bin mir nicht mehr sicher!"


    


    *


    Dietrich von Schlichten kam an Deck. Er sprach eine Weile mit O'Mara, dann wandte er sich uns zu. Er näherte sich uns und musterte mich auf eine Weise, die mir nicht gefiel. Sein kühles Lächeln wirkte überlegen.


    "Wir werden die Stelle, an der wir zuletzt getaucht haben etwa morgen früh erreichen", sagte der Archäologe. "Das Wasser ist für die Verhältnisse des Lago Titicaca dort relativ flach. Ich nehme an, es geht Ihnen wie mir und Sie können es kaum erwarten, zu der Ruine hinabzutauchen..."


    "Natürlich!" murmelte ich.


    In Wahrheit fröstelte es mich allein bei dem Gedanken daran. "Was wissen Sie über die Maquatli?"


    Von Schlichten hob die Augenbrauen.


    "Daß sie wahrscheinlich bis heute existieren, Miss Vanhelsing! Irgendwo da unten in der Tiefe lauern und warten..."


    Er blickte hinaus in die Dämmerung. Sein Gesicht sah gedankenverloren aus.


    "Warten?" fragte ich. "Worauf?"


    "Wer weiß? Vielleicht darauf, wieder die Herrschaft über die Welt zu übernehmen?" Ein Ruck ging durch seinen Körper.


    Er sah mich mit einem durchdringenden, beinahe hypnotischen Blick an und sagte dann: "Ich hoffe, daß wir endlich einem lebenden Exemplar dieser Monstren begegnen..."


    "Wissen Sie ob, die Maquatli Tentakel mit Saugnäpfen besitzen?" fragte ich. "So ähnlich wie Kraken?"


    Von Schlichten sah mich fassungslos an.


    "Woher wissen Sie das?"


    "Also entspricht es der Wahrheit", schloß ich.


    "Zumindest deuten verschiedene Beschreibungen darauf hin..."


    "Der Tote in San Carlos hatte kreisrunde Male, die von solchen Tentakeln verursacht sein könnten. Außerdem gibt es da den Fall eines Amerikaners..."


    "Dann darf ich aus Ihren Bemerkungen wohl schließen, daß Sie meine Theorie von der Existenz der Maquatli nicht schon im Vorhinein als puren Unfug abtun, Miss Vanhelsing. Das freut mich." Sein Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. "Aber bei Ihnen hätte ich auch nichts anderes erwartet. Übrigens, was Ihre Großtante angeht..."


    "Ja?"


    "Ich bin fasziniert von der Akribie, mit der sie ihr Archiv betreibt. Eine beeindruckende Persönlichkeit. Als ich anfing Archäologie zu studieren, wäre es mein größter Wunsch gewesen, ihren Mann Frederik Vanhelsing auf einer seiner Reisen als Assistent zu begleiten. Leider ist es nie dazu gekommen."


    "Er ist verschollen", sagte ich. "Von einer Reise in den brasilianischen Regenwald kehrte er niemals zurück."


    "Ich weiß", sagte von Schlichten. "Ich weiß..."


    


    *


    Ich spürte Toms Herzschlag neben mir. In meiner eigenen Koje hatte ich keine Ruhe finden können. Immer wieder war vor meinem inneren Auge jenes Schreckensbild aufgetaucht, das mich nun schon so lange als Vision verfolgte.


    Kalte, dämonisch leuchtende Augen blickten mich aus der Tiefe des Sees an...


    So hatte ich mich zu Tom gelegt und war an seiner Seite eingeschlafen. Diese Kojen waren normalerweise schon für eine Person nicht gerade großzügig. Zu zweit war es ziemlich eng. Aber das störte uns nicht.


    Es war ein dumpfes, rhythmisches Geräusch, daß mich dann irgendwann zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang weckte.


    Trommeln!


    Ich war sofort hellwach. Das Mondlicht fiel durch eins der Bullaugen an der Seite.


    Das Geräusch wurde lauter. Menschliche Stimmen mischten sich in den dumpfen Rhythmus hinein.


    Tom hatte es auch gehört.


    "Was ist da los?" flüsterte ich.


    


    Tom atmete tief durch. Wir lauschten beide angestrengt einige Augenblicke. Dann sagte Tom: "Von Schlichten hat nichts davon gesagt, daß wir noch irgendeinen Hafen anlaufen..."


    "Tom, das sind mindestens zwei oder drei Dutzend Leute da draußen..."


    Er nickte.


    "Würde ich auch sagen."


    Wir standen auf und blickten durch die Bullaugen hinaus.


    Fackeln loderten in der Nacht. Auf den ersten Blick sah ich mindestens ein Dutzend Indio-Boote. Der geisterhafte Rhythmus dumpfer Trommeln drang durch die Nacht.


    "Wo sind wir hier?" fragte ich, während ich bereits begann, mich anzuziehen.


    "Wenn das, was von Schlichten gesagt hat, stimmt, dann müßten wir ganz in der Nähe unseres Ziels sein..."


    Ich starrte hinaus und sah, wie immer weitere Boote aus der Dunkelheit auftauchten, um sich hier, an diesem Punkt zu sammeln. Ein eigenartiger Singsang erhob sich jetzt und übertönte sogar den Rhythmus der dumpfen Trommeln.


    Ich lauschte.


    Eine Gänsehaut überzog meine Unterarme, und der Puls beschleunigte unwillkürlich.


    "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR!" so drang der Sprechgesang


    der Indios zu uns herüber.


    Wie in meiner Vision! durchzuckte es mich.


    Es war alles so eingetreten, wie ich es gesehen hatte. Und wenn ich nun an Deck gehen und die Reling hinabblickte, würde ich in dunkles Wasser sehen...


    Ich schluckte.


    Ein eiskalte Totenhand schien mein Herz zu umfassen und in seinem unbarmherzigen Griff zu halten.


    "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR!" erscholl es immer von


    neuem.


    


    "Wir müssen an Deck!" sagte Tom. "Ich will wissen, was hier los ist!"


    In diesem Moment donnerte ein Schuß durch die Nacht.


    Der gespenstische Chor der Indios verstummte von einem Augenblick zum anderen, und es herrschte eine geradezu unheimliche Stille.


    


    *


    In Windeseile hatten Tom und ich uns das Nötigste angezogen.


    Als wir an Deck auftauchten, hatte die LAGO GRANDE kaum noch Fahrt.


    Im fahlen Mondlicht sah ich die hochaufragende Gestalt Dietrich von Schlichtens, der mit regungslosem Gesicht den Indiobooten entgegenblickte.


    Die Boote näherten sich immer mehr.


    Juan und Miguel, die beiden Gehilfen des Kapitäns, hatten Gewehre in den Händen.


    


    Ich nahm an, daß es einer von ihnen gewesen war, der gefeuert hatte.


    Lombardi und Francoise Careau standen etwas abseits, während Dr. Allan Monroe, der zweite Archäologe, sich neben von Schlichten an der Reling postiert hatte.


    In Monroes Hand blitzte etwas metallisch auf.


    Es war ein Revolver.


    "Bleiben Sie besser unter Deck!" zischte von Schlichten in unsere Richtung.


    Ich dachte gar nicht daran, mich irgendwie abspeisen zu lassen. "Was ist hier los?"


    Zunächst herrschte Schweigen. Niemand antwortete, bis Lombardi schließlich ein paar Schritte vortrat. Er deutete hinaus auf die Indio-Boote.


    "Die haben ganz offensichtlich etwa dagegen, daß wir unsere Fahrt fortsetzen!" meinte er. Er verschränkte die Arme vor der Brust. "Wenn ich gewußt hätte, daß die Sache mit so viel Ärger verbunden ist..."


    


    "Halten Sie den Mund, Lombardi!" fauchte von Schlichten.


    Nie zuvor hatte ich ihn derart dünn-nervig erlebt.


    Die Sache schien ihn wirklich mitzunehmen.


    Ich blickte mich um, trat dann an die Reling. Die Boote hatten die LAGO GRANDE mehr oder minder eingekreist.


    Professor von Schlichtens Gesicht war angespannt. Es wirkte wie zur Maske erstarrt.


    "Ich hatte Ihnen doch gesagt, daß die sich nicht so einfach mit einem Warnschuß vertreiben lassen, Senor von Schlichten!"


    meinte Juan und senkte sein Gewehr.


    "Versuchen Sie es nochmal!" verlangte der Archäologe. "Los, bevor sie näherkommen! Die sollen verschwinden..."


    Während er das sagte begann wieder der gespenstische Singsang.


    "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR..." Wie in Trance wiederholten


    sie diese Worte. Diesmal wurden keine Trommeln dazu geschlagen. Das Mondlicht beleuchtete ihre starren Gesichter, die Münder bewegten sich automatisch. In ihren Augen war ein eigenartiger Glanz...


    "Die haben Drogen genommen!" war Lombardi überzeugt.


    "Schießt schon!" schrie von Schlichten. "Die sollen endlich aufhören mit diesem verdammten Krach..."


    "Nein!" rief ich, noch ehe Juan und Miguel erneut ihre Waffen anheben konnten.


    Sie sahen mich stirnrunzelnd an.


    Der Singsang schwoll an. Die geheimnisvollen Silben hallten in meinem Kopf wider. Es war unerträglich...


    Und dann war da noch etwas anderes...


    Ich fühlte den Druck hinter den Schläfen. Da war ETWAS...


    Mein Puls beschleunigte sich, ich fühlte eine innere Unruhe, die ganz plötzlich über mich hereinbrach. Da war eine mentale Kraft, ganz in der Nähe...


    Davon war ich überzeugt. Ich taumelte, mußte mich an der Reling festhalten und fühlte Schwindel. Alles drehte sich vor meinen Augen.


    


    "Geben Sie nach, von Schlichten!" rief ich. "Lassen Sie beidrehen!"


    "Was reden Sie für einen Unfug, Miss Vanhelsing!"


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich wieder in der Gewalt hatte.


    Von Schlichten sah mich nachdenklich an.


    Er schien auf etwas zu warten, von dem ich nicht wußte, was es war.


    Ein unwiderstehlicher Drang zwang mich dazu, die Reling hinabzublicken.


    Hinein in das dunkle Wasser.


    Ein seltsamer, moderiger Geruch, der so gar nicht zu der Weite des Lago Titicaca zu passen schien, breitete sich plötzlich aus. Durch den Singsang der Indios hindurch vernahm ich ein gurgelndes Geräusch.


    Blanker Schrecken erfaßte mich.


    "Mein Gott, drehen Sie bei, von Schlichten!" flüsterte ich.


    Tom war bei mir, faßte mich bei den Schultern und blickte dann ebenfalls hinab, in die unergründliche Tiefe...


    Da schimmerte etwas durch die Wasseroberfläche.


    Zwei grünlich funkelnde Lichtquellen, die aussahen wie ein geisterhaftes Augenpaar.


    Der Singsang verstummte.


    Und ich wußte, daß es zu spät war, um die LAGO GRANDE noch beizudrehen...


    


    *


    Das gurgelnde Geräusch wurde lauter.


    Geh zurück! schrie es in mir. Ich spürte, wie sich meine Nackenhärchen vor Angst aufrichteten. Diese dämonisch funkelnden Augen hielten mich völlig in ihrem Bann. Ich war unfähig, mich zu bewegen und spürte den mentalen Druck jener übersinnlichen Macht, die sich hier ganz in der Nähe befand.


    Dieses Wesen...


    Schwindel erfaßte mich. Alles drehte sich vor meinen Augen.


    


    Ich starrte auf die dunkle Wasseroberfläche, sah, wie sie sich kräuselte, wie Blasen emporstiegen und zerplatzten.


    Nein! durchfuhr es mich. Es ist wie in meiner Vision...


    Jedes Detail stimmt...


    Mein Puls raste, als ich sah, wie etwas aus der Tiefe emporkam. Ein Tentakel ragte dunkel aus dem Wasser heraus.


    Etwas Schattenhaftes tauchte empor. Ein formloses Wesen, das nur in Umrissen erkennbar war.


    Nur die grünlich leuchtenden Augen waren klar zu erkennen.


    Ihr kalter Blick musterte mich.


    Blitzschnell war der tentakelartige Arm emporgeschnellt und hatte mein Handgelenk umfaßt. Ich spürte die Saugnäpfe, Ich hörte, wie ein Schuß abgegeben wurde.


    Ein dumpfer, tierischer Laut drang von unten herauf.


    In der nächsten Sekunde wurde ich über die Reling gerissen.


    Ich fiel in die Tiefe. Alles drehte sich und hatte das Gefühl, als ob die Zeit sich auf seltsame Weise dehnte. Ich wußte, daß nur Sekunden vergingen, ehe ich die Wasseroberfläche erreichte und eintauchte. Aber es kam mir viel, viel länger vor. Eine Flut eigenartiger Bilder ergoß sich über mein Bewußtsein. Eine mentale Kraft berührte mein Inneres auf eine Weise, die ziemlich unangenehm war. Angst beherrschte mich.


    Was geschieht jetzt?


    Der Geruch von Moder wurde stärker. Ich tauchte in das dunkle Wasser und dann umgab mich nur noch Finsternis.


    Unerbittlich zog mich das mit Saugnäpfen bewehrte Tentakel hinab, während das Wasser in meinen Mund und meine Lungen floß. Panik erfaßte mich. Ich bekam keine Luft. Ein Schwall von Blasen umgab mich. Ich versuchte, mich zu wehren, um mich zu schlagen...


    Aber ich war unfähig, mich zu bewegen. Wie gelähmt fühlte ich mich.


    Der Strom der Bilder, der sich über mein Bewußtsein ergoß wurde immer chaotischer. Vieles war dabei, was ich nicht verstand. Fremdartige Eindrücke von Gebäuden, die einer fremdartigen Geometrie zu entsprechen schienen. Pflanzen von groteskem Riesenwuchs, tierartige Wesen, die so aberwitzig wirkten, daß ich mir nicht vorstellen konnte, daß sie wirklich existieren konnten. Dazu flimmernde Farbmuster und Landschaften, die jeder Schwerkraft spotteten.


    Und Gedanken.


    Anders war es nicht zu beschreiben. Es waren zweifellos Gedanken eines fremden Wesens, von denen ich aber nicht einmal Bruchstücke begriff. Ein Schwall von mir völlig fremden Symbolen tauchte vor meinem inneren Auge in so rascher Folge auf, daß ich mir unmöglich auch eines davon hätte merken können.


    Ich sah nichts, außer dem unheimlichen, funkelnden Augenpaar jenes grausigen Wesens, daß mich mit mörderischer Kraft immer weiter hinabzog.


    Dem Tod entgegen...


    


    *


    Tom Hamilton riß Miguel das Messer aus dem Gürtel und war im Begriff, über die Reling zu springen.


    "Halt!" rief Lombardi. "So werden Sie sie nicht retten!"


    Der ehemalige Marinetaucher machte einen schnellen Schritt zur Seite. Es kam auf jede Sekunde an.


    Lombardi wuchtete zwei Druckflaschen aus einer fest mit den Aufbauten verschraubten Kiste. Dann warf er Tom eine Taucherbrille zu. Dieser fing sie auf. Lombardi schnallte sich eine der Druckflachen auf den Rücken. Tom lief hinzu und nahm sich die andere.


    Lombardi hatte recht.


    Wenn es noch eine Rettung für Patricia gab, dann nicht ohne Druckluft. Wer konnte schon wissen, wie tief das unheimliche, krakenhafte Wesen sie hinabgezogen hatte.


    "Schon mal getaucht?" fragte Lombardi, während er Tom eine Taschenlampe zuwarf und sich selbst mit einem Tauchermesser bewaffnete.


    "Ist schon etwas her."


    "Na, dann... Los!"


    Jetzt mischte sich von Schlichten ein, der zuvor völlig erstarrt gewirkt hatte. "Sie haben keine Chance", behauptete er.


    "Das lassen Sie mal unsere Sorge sein!" knurrte Lombardi.


    Nur Sekunden später sprangen die beiden Männer ins Wasser.


    Das dunkle Wasser schloß sich über ihnen. Nur der Schein ihrer Lampen schimmerte noch hinauf.


    


    *


    "Mein Gott, so etwas wie dieses Wesen habe ich noch nie gesehen!" stammelte O'Mara.


    "Das sind sie, die Maquatli...", murmelte Dietrich von Schlichten. Er blickte von der Reling herab und starrte auf jene Stelle, an der sich die dunklen Wassermassen geschlossen hatten. "Die Indios haben dieses Wesen mit ihrem Singsang herbeigerufen..."


    "Vielleicht habe ich es erwischt!" meinte Juan in gebrochenem Englisch und lud das Gewehr erneut durch.


    Sein Gesicht war bleich wie die Wand.


    Er blickte sich suchend um.


    "Das hoffe ich nicht!" brummte von Schlichten. "Sonst wird es möglicherweise nicht nur für uns hier sehr gefährlich..."


    Der Archäologe blickte in die Nacht hinaus.


    Die Dutzenden von Indios in ihren Caballitos blickten ihn stumm an.


    O'Mara legte sich indessen ebenfalls eine Druckflasche an.


    Er suchte nach einem Bleigürtel, ohne den es keinen Sinn hatte, ins Wasser zu gehen. Man hatte ohne ein zusätzliches Gewicht keinerlei Chance, tief genug zu tauchen.


    "Nein, tun Sie es nicht!" rief von Schlichten, als er begriff, was O'Mara vorhatte.


    "Ich muß den Beiden helfen!" erwiderte O'Mara.


    


    "Sie wissen nicht, womit Sie es da aufnehmen wollen!"


    "Haie gibt es hier jedenfalls nicht und ansonsten habe ich vor nichts Angst." O'Mara lachte.


    Einen Augenblick später tauchte er in das dunkle Wasser ein.


    Von Schlichten beugte sich über die Reling.


    "Sie werden für Miss Vanhelsing nichts mehr tun können."


    Er blickte hinab in die Tiefe und wartete darauf, daß sich dort unten irgend etwas tat.


    


    *


    Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen. Jegliches Gefühl dafür war binnen eines Augenblicks verlorengegangen.


    Ich hatte das Gefühl, im Nichts zu schweben, jenseits von Raum und Zeit...


    Vielleicht bist du bereits jenseits der Grenze, die zwischen dem Leben und dem Reich des Todes steht! ging es mir schaudernd durch den Kopf.


    Ich fühlte, wie weitere Tentakel nach mir griffen. Die dämonisch leuchtenden Augen flackerten eigentümlich.


    Lethargie breitete sich in mir aus.


    Du darfst dich nicht einfach so aufgeben, Patti! schrie eine Stimme in mir wie aus weiter Ferne.


    Der Strom der fremden Gedanken drang noch immer in mein Bewußtsein ein.


    Du mußt versuchen, dich abzuschirmen!


    Es war schwer, gegen die Lethargie des Todes anzukämpfen, sich doch noch zu wehren. Ich versuchte, eine mentale Wand gegen den chaotischen Strom der Bilder und Gedanken aufzubauen.


    Verzweifelt versuchte ich alles an inneren Kräften zu mobilisieren, was noch vorhanden war. Ich durfte mich nicht in diesem Strom von Gedanken verlieren...


    Lichter tauchten aus der Dunkelheit des Sees heraus auf.


    Es waren nicht die grünlich funkelnden Dämonenaugen, sondern helle, fast weiße Lichter.


    Sie beleuchteten ein eigenartiges, formlos wirkendes Wesen mit zahlreichen Armen. Die Saugnäpfe sah ich für einem Moment sehr deutlich...


    Nur undeutlich sah ich die Gestalt eines Menschen...


    Er schwamm heran. In der einen Hand hielt er eine Lampe.


    Ein zweiter Taucher befand sich nur wenige Meter dahinter.


    Ein Dritter folgte.


    Der erste Taucher hatte das Tentakelwesen erreicht, hob die Hand... Als ein Lichtkegel ihn streifte, glaubte ich zu erkennen, daß es sich um Lombardi handelte. Aber auf Grund der Taucherbrille war das schwer zu erkennen.


    Die Hand mit dem Messer vollführte einen Stoß in Richtung des unheimlichen, krakenartigen Wesens.


    Ich wurde gleichzeitig herumgeschleudert.


    Eine Welle aus Schmerz überkam mich von einem Augenblick zum anderen. Jede Faser meines Körpers wurde davon erfaßt.


    Ich empfand nichts anderes mehr. Dieser grauenhafte Schmerz raubte mir beinahe das Bewußtseins.


    Nein! Nicht!


    Es war fast so, als wäre mir das Tauchermesser in den Leib gerammt worden - und nicht jenem unheimlichen Wesen, das mich mit sich in die Tiefe hatte ziehen wollen...


    Mein Gott! Was ist das?


    Wie ein fernes Echo blitzte diese Frage in mir kurz auf.


    Der Schmerz brannte wie Feuer.


    Ich spürte, wie sich der Griff der Tentakel um meinen Körper lösten. Aber da war noch etwas anderes. Hände griffen nach mir und zogen mich fort. Nur widerstrebend ließen die Tentakel des unheimlichen Krakenwesens das zu.


    Einer der Taucher packte mich bei den Schultern, riß mich von dem Krakenwesen weg. Ich bekam etwas in den Mund gedrückt. Es dauerte einige Augenblicke, ehe ich begriff, daß es das Mundstück der Druckluftflasche war. Ich atmete tief durch. Ein Schwall von Luftblasen bildete sich um meinen Kopf herum. Ich spürte, daß ich langsam emportrieb.


    


    Nur wenige Meter von uns entfernt fand ein Kampf statt. Ich konnte kaum erkennen, was dort genau vor sich ging. Der Lichtkegel der Taschenlampe wirbelte hin und her. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ein Messer in der Hand des Tauchers.


    Die grün funkelnden Augen des Wesens schimmerten im dunklen Wasser. Sie pulsierten.


    Dann schossen grell aufleuchtende Strahlen aus ihnen heraus. Ein zischendes Geräusch war zu hören. Die Vorstellung, daß man unter Wasser nichts hört, entspricht nicht der Wahrheit. Das Gegenteil ist der Fall, man hört besonders gut und intensiv. Dieser durchdringende Zischlaut ging mir bis ans Mark. Wie Messer durchdrangen die grell aufleuchtenden Strahlen das Wasser.


    Sie erfaßten den Taucher, von dem ich glaubte, daß es sich um Lombardi handelte. Dessen Gestalt zitterte wie unter einem Stromstoß. Einen Sekundenbruchteil leuchtete er auf, so als hätte er ganz aus fluoreszierendem Material bestanden.


    


    Gleichzeitig fühlte ich einen ungeheuren mentalen Druck.


    Mein Kopf drohte zu zerspringen, während ich noch immer diesen furchtbaren Schmerz spürte, der in irgendeinem Zusammenhang mit Lombardis Messerstoß zu stehen schien.


    Ich spürte starke Arme, die mich hielten.


    Ich rang nach Luft und biß auf das Mundstück, aus dem die Atemluft kam. Ein Schwall von Blasen blubberte jetzt um mich herum. Schwindel erfaßte mich. Der Schmerz wurde unerträglich.


    Und dann war plötzlich alles zu Ende. Gnädige Bewußtlosigkeit umgab mich.


    


    *


    Als ich erwachte, befand ich mich an Deck der LAGO GRANDE.


    Jemand drückte mir ziemlich heftig auf das Brustbein und versuchte offenbar, mich wiederzubeleben...


    Ich fühlte die nasse Kleidung auf meiner Haut und erinnerte mich an das Geschehene. Tief atmete ich durch. Der Geschmack des modrigen Wassers war noch in meinem Mund. Ich rang nach Luft.


    Dann sah ich auf.


    Tom hatte sich über mich gebeugt. Ich blickte in sein Gesicht.


    "Patti!" flüsterte er. Das dunkle Haar klebte ihm am Kopf.


    Ich versuchte zu sprechen. Doch es gelang mir erst beim zweiten Versuch.


    "Was ist passiert?" fragte ich.


    Der Klang meiner eigenen Stimme erschreckte mich. Sie schien mir so entsetzlich kraftlos zu sein. Erinnerungen stiegen auf. Erinnerungen an ein funkelndes Augenpaar, daß mich auf geheimnisvolle Weise in seinen Bann gezogen hatte.


    Und an eine mentale Kraft von ungeheurer Intensität. Allein der Gedanke an die Flut von Bildern, Symbolen und Mustern, die über meinem Bewußtsein ausgeschüttet worden waren, ließ mich schwindelig werden.


    


    Und da war auch die Erinnerung an diesen furchtbaren Schmerz.


    Ich faßte mir an den Kopf, rieb mir die Schläfen.


    Dann hörte ich von Schlichtens Stimme.


    "Lamobardi, O'Mara und Mr. Hamilton sind Ihnen einfach nachgesprungen, als das Wesen Sie mit sich gezogen hat!"


    berichtete er und deutete dabei auf Tom.


    Ich setzte mich auf.


    Dabei sah ich etwas erstaunt auf meine Arme und Hände. Ich konnte mich bewegen und wieder jeden Muskel, jede Sehne meines Körpers kontrollieren.


    Eine Tatsache, die mich sehr erleichterte.


    Unter dem Einfluß einer fremden Macht zu stehen und nichts dagegen tun zu können, ist etwas Furchtbares.


    Ich strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Dann versuchte ich aufzustehen. Tom half mir. Ich lehnte mich gegen ihn und sah ihn an.


    "Das hast du wirklich getan?" flüsterte ich.


    


    "Ja..."


    "Dieses Wesen hätte dich umbringen können, Tom!"


    Er schwieg. Zärtlich strich er mir das Haar aus dem Gesicht.


    Statt dessen sagte Dietrich von Schlichten: "Es war in der Tat lebensgefährlich, was Sie getan haben, Mr. Hamilton!"


    sagte er. "Sie können von Glück sagen, daß Sie noch leben..."


    Ich drehte mich um.


    "Was ist mit Lombardi?" fragte ich.


    Francoise Careau wandte den Blick zur Seite. O'Mara ebenfalls.


    "Er ist tot", sagte Tom tonlos. "Wir konnten nichts mehr für ihn tun."


    Ich nickte leicht. Die Bilder aus der Erinnerung tauchten in meinem Inneren auf. Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen, als ich die grellen Strahlenblitze wieder vor mir sah, die mit unvorstellbarer Energie durch das Wasser des Lago Titicaca gezuckt waren und Lombardis Gestalt erfaßt hatten.


    "Als diese Strahlen ihn trafen, leuchtete er kurz auf und zerfiel dann buchstäblich vor meinen Augen zu Staub...", berichtete O'Mara mit zitternder Stimme. "Ich habe weiß Gott schon viel mit ansehen müssen, aber so etwas..." Er schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte leer. "Es dauerte nur Sekunden", fuhr er dann fort. "Dann war Lombardi nicht mehr da..."


    "Oh, nein...", flüsterte ich. Ich schluckte unwillkürlich.


    Drei Männer hatten alles riskiert, um mich zu retten - und einer von ihnen war dabei ums Leben gekommen. Ich fühlte mich furchtbar.


    Schließlich, nach einer Pause betretenen Schweigens fragte ich: "Hat Lombardi das Ding mit dem Messer erwischt?"


    Tom nickte.


    "Ja, ich denke schon."


    "Ist es - tot?"


    Tom zuckte die Achsel. "Ich habe keine Ahnung. Plötzlich war es nicht mehr da... Genau wie Lombardi. Vielleicht hatte es auch schon Juan mit seiner Gewehrkugel erwischt!"


    Warum setzt du nicht deine Gabe ein? fragte eine Stimme in mir. Schließlich hatte ich die mentalen Kräfte dieses Wesens spüren können. Ich scheute davor zurück. Die Erinnerung an die Schmerzen, die ich hatte ertragen müssen, waren zu furchtbar, und ich hatte Angst, daß mir ähnliches sofort wieder geschehen würde, sobald ich mit dem Wesen in geistigen Kontakt kam.


    Du mußt dich öffnen, Patti!


    Ich zwang mich dazu, versuchte mich zu konzentrieren und die mentale Energien aufzuspüren, die das Wesen ausge-strahlt hatte.


    Nichts.


    Als ob es nicht mehr existierte...


    Die Trommeln der Indios ertönten wieder. Die kleinen Boote setzten sich in Bewegung.


    "Die ziehen ab!" war O'Mara überzeugt.


    


    "Ich fürchte, wir werden noch von ihnen hören!" war von Schlichten überzeugt.


    Tom legte den Arm um meine Schultern. Er sah mich an. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen, die mich voller Zuneigung und Liebe betrachteten.


    "Komm", sagte er. "Wir sollten uns trockene Sachen anziehen, sonst holen wir uns hier den Tod."


    Ich nickte.


    Meine Knie waren weich. Die hinter mir liegenden Schrecken hatten zweifellos ihre Spuren hinterlassen.


    Gemeinsam gingen Tom und ich unter Deck.


    


    *


    "Ich konnte es fühlen", sagte ich, während ich mir mit einem Handtuch das Haar trocknete.


    Tom sah mich fragend an.


    "Was konntest du fühlen?"


    


    "Den Stich mit dem Messer, den du diesem Wesen versetzt hast!"


    "Das ist nicht dein Ernst!"


    "Doch! Es war eine Welle aus Schmerz, die mich plötzlich überflutete. Dieses Wesen hat versucht, mit seinen mentalen Kräften in meinen Geist einzudringen. Ich stand völlig unter der Kontrolle dieses Wesens. Es verfügt über gewaltige, geistige Kräfte. Ich war wie hypnotisiert und konnte mich nicht einmal bewegen." Ich seufzte hörbar. "Tom, ich bin überzeugt davon, daß es intelligent ist..."


    "Bist du dir sicher?"


    "Ganz sicher. Ich konnte kaum etwas von dem begreifen, was an Gedanken, Bildern und Symbolen plötzlich in mein Bewußtsein einströmte - aber ich bin sicher, daß es sich um ein vernunftbegabtes Wesen handelt, dessen geistige Fähigkeiten die unseren vielleicht sogar bei weitem übersteigen."


    "Von Schlichtens Theorien scheint sich zu bestätigen."


    


    "Ja."


    "Diese MAQUATLI könnten also tatsächlich die Erbauer jener Ruinen sein, auf die von Schlichten gestoßen ist."


    "Warum nicht?"


    Tom sah mich an. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie. "Ich frage mich, was jetzt geschieht... Gibt es noch mehr von diesen Wesen?"


    "Ich weiß es nicht."


    "Wir haben eines von ihnen verletzt, vielleicht getötet.


    Wenn es noch mehr von ihnen gibt - wie werden sie diese Tatsache aufnehmen?"


    Ich legte den Kopf an Toms Schulter. "Ich weiß es nicht.


    Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt Empfindungen kennen, die unseren vergleichbar sind... Es war alles unsagbar fremd, was auf mich an Gedanken einströmte..."


    


    *


    Ich schlief ein paar Stunden. Völlig erschöpft sank ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem ich dann plötzlich hochschreckte. Irgendein Geräusch war es, das mich geweckt hatte. Jemand schien mit einem Hammer auf etwas einzuschlagen, das metallisch schepperte.


    Ich stand auf.


    Ein paar Minuten später war ich an Deck.


    Ein kühler Wind blies von den schneebedeckten Sechstausendern hinunter, in deren Schatten der Lago Titicaca sich gewissermaßen befand. Nebel hatten sich auf den See hinabgesenkt. Die LAGO GRANDE lag vor Anker.


    O'Mara legte einen Hammer zur Seite. Er hatte wohl irgend etwas repariert. O'Mara blickte kurz in meine Richtung und nickte.


    Dr. Allan Monroe und Dietrich von Schlichten waren gerade damit beschäftigt, Harpunenabschußgeräte auf ihre Funktionstauglichkeit hin zu überprüfen.


    Tom stand auch bei ihnen.


    


    "Patti!" stieß er hervor, als er mich sah. "Wie geht es dir?"


    Ich lächelte matt.


    "Soweit ganz gut."


    "Das freut mich zu hören."


    Monroe deutete auf die Harpunen und meinte: "Wenn wir die Dinger hier schnell genug zur Hand gehabt hätten, wäre Lombardi vielleicht noch am Leben."


    "Ich glaube, da sind Sie etwas zu optimistisch, Mr.


    Monroe", meinte Tom. "Diese Wesen müssen über immense Kräfte verfügen, deren Natur wir nicht kennen..."


    "Trotzdem werde ich mich entschieden sicherer fühlen, wenn ich mit so einem Ding in der Hand hinuntertauche!" erwiderte Monroe und deutete auf die Harpunen.


    "Lombardi hatte nur ein Messer!" erinnerte uns O'Mara mit heiserer Stimme. "Allerdings wissen wir nicht, ob dieses Wesen damit überhaupt ernsthaft verletzt werden konnte..."


    "Doch, es wurde verletzt", sagte ich. Ich flüsterte diese Worte wie in Trance vor mich hin und sprach beinahe mehr zu mir selbst als zu den anderen. "Es wurde sehr schwer verletzt, vielleicht getötet... Da bin ich mir sicher..."


    Ich schrak zusammen, als ich Dietrich von Schlichtens Blick sah. Er musterte mich, zog dabei eine seiner Augenbrauen steil nach oben, so daß sein Gesicht einen dämonischen Zug bekam.


    Unwillkürlich überkam mich ein Schaudern.


    Was geht in ihm vor? fragte ich mich. Von Schlichten schwieg. Er atmete nur tief durch, und es wirkte auf mich beinahe so, als wäre das, was ich gesagt hatte, für ihn eine Bestätigung.


    Aber für was?


    Ein Gefühl des Unbehagens machte sich in mir breit. Ich suchte verzweifelt nach irgendwelche konkreten Anhaltspunkten, die mir einen Anlaß dazu hätten bieten können. Aber so sehr ich mir auch das Gehirn zermarterte -


    ich fand nichts.


    


    Professor von Schlichtens Blick ruhte quälend lange auf mir.


    "Sind Sie sich sicher, Miss Vanhelsing?" fragte er dann.


    Seine tiefe Stimme war fast tonlos.


    "Ja", nickte ich.


    In diesem Augenblick hatte ich das vage Gefühl, daß von Schlichten vielleicht viel mehr wußte, als er mir je offenbart hatte. Auch über mich...


    Nein, dachte ich. Er kann es nicht wissen. Er kann nicht einmal ahnen, daß ich eine übersinnliche Begabung besitze!


    Ich hatte immer peinlich genau darauf geachtet, daß der Kreis, derer, die davon wußten, eng begrenzt blieb. Das Schicksal meiner - ebenfalls übersinnlich begabten - Mutter hatte mir gezeigt, wie vorsichtig ich sein mußte.


    Du leidest unter Verfolgungswahn, Patti! ging es mir durch den Kopf. Komm wieder zu dir!


    Ich blickte in die Ferne, sah die grauen Nebelbänke, die sich wie Watte auf die Seeoberfläche gelegt hatten. Der Wind ließ nach.


    "Wo sind die Indios?" fragte ich.


    "Keine Ahnung", sagte Tom. "Sie sind nicht wieder aufgetaucht..."


    Ich wandte mich an Professor von Schlichten. "Für sie begehen wir einen Frevel, oder?"


    "Ja, etwas in der Art", nickte der Archäologe. "Die Legenden sagen, daß die GÖTTER DER TIEFE dort unten warten, in ihrer Stadt unter dem Wasser."


    "Sie warten?" echote ich.


    Von Schlichten sah mich mit unbewegtem Gesicht an. "Ja."


    "Worauf?"


    "Darauf, die Herrschaft über die Welt zu übernehmen. Der Legende nach kommen sie aus dem REICH JENSEITS DER


    KÄLTE. Und


    nur sehr starke Rituale können die GÖTTR DER TIEFE daran hindern, emporzusteigen und unsere Welt in Besitz zu nehmen."


    "Starke Rituale". wiederholte ich. "Rituale, in deren Verlauf Menschenopfer dargebracht werden?"


    "Das sind die stärksten, Miss Vanhelsing. Als Okkultismus-Expertin sollten Sie das wissen." Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann fuhr er fort: "Ich habe niemals behauptet, daß dies eine ungefährliche Reise ist, Miss Vanhelsing."


    "Das habe ich auch nie angenommen!"


    "Das freut mich zu hören!"


    "Wann tauchen wir zu den Ruinen?"


    "Sie wollen - nach Ihrem furchtbaren Erlebnis heute Morgen


    - noch immer mit hinunter zu den Ruinen tauchen?" Sein Lächeln wurde breiter. "Vielleicht habe ich Sie wirklich unterschätzt, Miss Vanhelsing!"


    


    *


    Die Messe der LAGO GRANDE war nicht besonders groß. Wir saßen


    


    ziemlich eng um den nierenförmigen Tisch herum, auf dem Dietrich von Schlichten eine topographische Karte ausgebreitet hatte.


    Er deutete mit einem Kugelschreiber darauf herum.


    "Sehen Sie, dieses fast quaderförmige Plateau... Gleich daneben geht es fast gerade hinunter in Regionen, die so tief sind, daß man eine Spezialausrüstung bräuchte, um den Grund zu erreichen. Das Plateau ist von Wasserpflanzen überwuchert.


    Außerdem hat sich eine Menge Kalk abgelagert. Wenn Sie gleich hinabtauchen, werden Sie denken, einen natürlichen Seeboden vor sich zu haben." In von Schlichtens Augen blitzte es.


    "Aber das ist es nicht..."


    "Sondern?" fragte Tom.


    "Es handelt sich um die Oberseite eines gewaltigen quaderförmigen Gebäudes, von schier unvorstellbaren Ausmaßen.


    Ich vermute sogar, daß es nicht nur bis zum Seegrund reicht, sondern noch weiter, ins Erdinnere..."


    Tom hob die Augenbrauen. "Und wie kommen Sie zu dieser Vermutung?"


    "Durch genaue Analyse der Indio-Mythen. Ich habe hunderte von mündlich überlieferten Legenden über die GÖTTER DER


    TIEFE miteinander verglichen. Und es gibt da immer wiederkehrende Passagen, die sich so interpretieren lassen...


    Genau werden wir das natürlich erst wissen, wenn alles untersucht ist..." Der Kugelschreiber zwischen seinen dürren Fingern kreiste erneut in unruhigen Bewegungen über die Karte. "Ich nehme an, daß sich der Ruinenkomplex - oder die Stadt, ganz wie man will - noch ein ganzes Stück in nordwestliche Richtung hin erstreckt. Wie weit genau, kann ich noch nicht sagen. Die Erbauer scheinen sich darauf verstanden zu haben, ihre Gebäude nahezu perfekt zu tarnen..."


    


    *


    Der Tod von Lombardi bedeutete, daß wir uns selbst um die Wartung der Taucherausrüstung kümmern mußten. O'Mara behauptete zwar, genauso viel davon zu verstehen, wie der ehemalige Marinetaucher, aber ich zweifelte, ob das wirklich der Fall war.


    Bis zum Mittag nahm der Nebel noch zu.


    In dicken Schwaden kroch er jetzt über die fast spiegelglatte Wasseroberfläche. Es herrschte Windstille.


    Wir zwängten uns in die enganliegenden Taucheranzüge. Tom hatte eine Unterwasserkamera auf diese Reise mitgenommen, um unsere Erkundungen im Bild festzuhalten. Ob das Ergebnis gut genug sein würde, um es auf die bunten Seiten der London City NEWS zu bringen, würde sich herausstellen.


    Allerdings war Tom während seiner Zeit als Agentur-Korrspondent stets sein eigener Fotograph gewesen und kannte sich daher in diesem Metier bestens aus.


    "Ich wünsche Ihnen viel Glück!" meinte O'Mara, nachdem er Dr. Allan Monroe beim Anlegen der Tauchermontur geholfen hatte. Monroe packte seine Harpune mit beiden Händen. Sein Lächeln wirkte unsicher.


    "Kommt drauf an, was man darunter versteht!" meinte er dann mit einem schwachen Grinsen.


    Dietrich von Schlichten blickte in meine Richtung.


    "Sind Sie soweit, Miss Vanhelsing?"


    Ich nickte.


    "Ja."


    Ein wenig wunderte ich mich über die Frage. Es ist ihm besonders wichtig, daß du dabei bist, Patti! wurde mir dann auf einmal klar. Ich fragte mich, ob es dafür einen besonderen Grund gab.


    "Ich hoffe, Sie wissen, was Sie sich zumuten können", fuhr er dann fort. "Ich meine, nach diesem furchtbaren Erlebnis mit diesem Krakenwesen..."


    "Ich weiß meine Kräfte ganz gut einzuschätzen, Professor von Schlichten..."


    "Gut..."


    Augenblicke später sprangen wir ins Wasser: Dietrich von Schlichten, Allan Monroe, die Biologin Francoise Careau, Tom und ich.


    Wir mußten tief hinab. Die Bleigewichte, die wir am Gürtel trugen, halfen uns dabei, weit genug hinunterzusinken. Das Wasser war überraschend klar. Eine reiche Vegetation war hier unten zu finden. Ein wahrer Dschungel aus Wasserpflanzen überwucherte den Boden des Lago Titicac.


    Fischschwärme bewegten sich hin und her, als bildeten sie einen gemeinsamen Organismus.


    Der Seeboden fiel stark ab. Von den tieferen Regionen, in die das Licht nicht mehr drang, war kaum etwas zu sehen. Nur ein schwarzer Schlund schien dort zu sein. Ein Anblick, der mich frösteln ließ.


    Dietrich von Schlichten führte unsere Gruppe an.


    Wir erreichten eine von Wasserpflanzen bewachsene Ebene, hinter der es dann fast senkrecht in die bodenlose Tiefe hinabging. Von Schlichten hatte einen kleinen Hammer am Gürtel hängen. Er nahm das Werkzeug in die Rechte, riß die wuchernden Wasserpflanzen zur Seite, bis er auf eine harte Schicht stieß.


    Ablagerungen, dachte ich. Vornehmlich Kalk. Tausende von Muschelgenerationen waren nach ihrem Tod hier hinabgesunken und zu einer spröden Gesteinsschicht geworden.


    Von Schlichten gestikulierte etwas theatralisch, um unsere Aufmerksamkeit zu fesseln.


    Dann kratzte er mit der spitzen Seite des Hammers den Kalk zur Seite. Es schien nicht sonderlich schwer zu sein, denn die Ablagerungen hafteten so gut wie überhaupt nicht an der darunterliegenden Schicht. Von Schlichten winkte Monroe herbei. Dieser holte ein Instrument aus seiner Tasche, das Ähnlichkeit mit einer Bohrmaschine besaß. Offenbar ein Spezialgerät für den Unterwassereinsatz. Von Schlichten nahm es Monroe aus der Hand, dann schaltete er es ein. Das surrende Geräusch dröhnte furchtbar in den Ohren. Die Ablagerungen wurden Schicht für Schicht in kleine Stücke zertrümmert, die zum Teil hoch emporgeschleudert wurden. Wie in Zeitlupe schwebten sie durch das Wasser. Hier und da stoben Fische auseinander.


    Von Schlichten arbeitete wie ein Besessener, dann hielt er plötzlich inne.


    Er deutete auf die Öffnung, die er in die Ablagerungen hineingetrieben hatte.


    Etwas schimmerte blau aus dem Loch heraus. Es sah beinahe wie Fluoreszenz aus. Von Schlichten winkte mich herbei. Er berührte die eigenartige Oberfläche, von der dieses seltsame Leuchten ausging.


    Ich folgte seinem Beispiel, während Tom ein paar Aufnahmen machte.


    Die bläulich schimmernde Oberfläche fühlte sich so glatt wie Bernstein an. Ein eigenartiges Prickeln durchlief meinen Arm und erfüllte anschließend für Sekundenbruchteile meinen gesamten Körper. Irgendeine Kraft war in diesem Material enthalten. Eine Kraft, die jenen Energien sehr ähnlich sein mußte, die ich als meine Gabe bezeichnete.


    


    Von Schlichten gestikulierte aufgeregt herum. Ich verstand, was er meinte. Er ging davon aus, daß das, was ich soeben gesehen hatte, die wahre Außenhaut des Gebäudes war, das hier unten vor Äonen errichtet worden war.


    Wie gebannt blickte ich auf den blauen Lichtschein, der aus dem aufgerissenen Seegrund herausschien und die Umgebung unwirklich erscheinen ließ.


    


    *


    "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR!" murmelten die Männer, die im


    Kreis standen. In ihrer Mitte brannte ein Feuer.


    Paco stand davor, breitete die Arme aus und hatte die Augen geschlossen. Er schien vollkommen konzentriert zu sein. Sein Gesicht war eine Maske geworden. Schweiß rann ihm über die Stirn, obwohl es kühl war.


    Dumpf dröhnte der Klang der Trommeln. Der Rhythmus beschleunigte sich und erinnerte an das heftige Schlagen eines Herzens.


    Der Singsang wurde immer lauter und eindringlicher.


    Dann vollführte Paco eine ruckartige Bewegung der Arme.


    Von einem Moment zum anderen war es totenstill.


    Paco atmete tief durch.


    Er öffnete langsam die Augen.


    Sie waren von einem grünlichen Schimmer erfüllt.


    Wie gebannt starrten die anderen Indios auf ihn. Pacos Gesicht war völlig regungslos. Der grünliche Schimmer verschwand nach und nach. Ein schwacher Glanz blieb noch für ein paar Minuten, dann war nichts mehr zu sehen. Paco wirkte eigenartig entrückt. Wie in Trance stand er da und blickte durch die ihn umgebenden Indios förmlich hindurch.


    "Du hast Verbindung zu den Göttern der Tiefe aufgenommen", stellte einer der anderen fest. Ein untersetzter, breitschultriger Indio mit grauem Filzhut und lederartiger, wettergegerbter Haut. "Was haben die MAQUATLI für eine Botschaft für uns?"


    Paco sah ratlos aus.


    "Ich verstehe sie nicht", murmelte er. "Ich habe eigenartige Bilder gesehen. Bilder des Schreckens. Dinge, die mich verwirrt haben..."


    "Hast du nicht gesagt, daß du ihre Gedanken empfangen und deuten kannst?" rief einer der Männer. "Dann tu es! Sag ihnen, daß sie zufrieden sein müßten! Wir haben ihnen genug Opfer zugeführt..."


    Ein mattes, freudloses Lächeln glitt über Pacos Lippen.


    "Seit wann richten sich die GÖTTER DER TIEFE nach uns Sterblichen?" fragte er. Er atmete tief durch. "Ich fürchte, es ist der Frevel, den die Fremden begehen, und von dem wir sie nicht abhalten konnten..."


    "Was sollen wir tun?" fragte der Mann mit dem grauen Hut.


    Paco zuckte auf einmal zusammen.


    Wie unter einem furchtbaren Krampf wand er sich, stöhnte auf. Sein Gesicht verzog sich wie unter unsagbar großen Schmerzen. Er preßte sich die Hände an die Schläfen...


    Dann sank er zu Boden.


    Er keuchte.


    Die anderen Männer näherten sich ein Stück, blieben dann aber stehen. Mit einer gewissen Scheu starrten sie Paco an, jenen Mann, der für sie die Verbindung zu den GÖTTERN DER


    TIEFE hielt.


    Paco blickte auf.


    In seinen Augen war wieder jenes charakteristische grüne Leuchten, das ihn selbst wie die Ausgeburt eines unheimlichen Dämons erscheinen ließ. Diesmal pulsierte das Leuchten in einem eigenartigen Rhythmus. Es war stärker als beim letzten Mal.


    "Ich weiß nicht, was geschieht...", sagte Paco. Und die Verzweiflung klang in seiner Stimme mit. "Ich weiß nur, daß es etwas ist, was ich noch nie zuvor gespürt habe...Da unten, in der Tiefe geschieht etwas... Etwas Furchtbares... Wir müssen etwas tun!"


    


    *


    Wir erreichten die Kante jenes gewaltigen, von Ablagerungen bedeckten Quaders, der von Schlichtens Meinung nach ein gewaltiges Bauwerk darstellte.


    Ich leuchtete mit einer Lampe in die Tiefe des Abgrunds, der vor mir gähnte. Steil und gerade ging die Wand dieses Quaders hinab. Auch sie war mit Ablagerungen bedeckt, aber ich hatte keinen Zweifel dran, daß dasselbe geheimnisvolle blau leuchtende Material zum Vorschein kommen würde, wenn man die Ablagerung sorgfältig abtrug.


    Wir sanken tiefer.


    Der Titicaca-See ist stellenweise bis zu 250 Metern tief, hat aber auch flachere Regionen. Als ich hinableuchtete, hatte ich zunächst gedacht, auf den Grund des Sees sehen zu können, bis ich erkannte, daß das nicht der Fall war.


    Vielmehr ließen sich weitere Quader von gewaltigen Ausmaßen erahnen. Zwischen ihnen gähnten Schluchten, deren Grund in namenloser Schwärze verborgen blieb.


    Und langsam begriff ich, wo wir uns in Wahrheit befanden!


    Auf den Dächern prähistorischer Wolkenkratzer, die in unvorstellbare Tiefen hinabragten.


    Stell sie dir vor, ohne die Schichten von Ablagerungen darauf, ohne die wuchernden Pflanzen... Phantastische Gebäude mit einer Außenhaut aus einem blau schimmernden Gestein...


    Noch tiefer ging es hinab.


    Schließlich erreichten wir eine Stelle, an der man ins Innere des Gebäudes gelangen konnte.


    Von außen wirkte sie wie der durch Rankpflanzen verhangene Eingang zu einer kleinen Höhle. Von Schlichten und Monroe rissen die Pflanzen zur Seite.


    Ich erwartete, in einen dunklen Schlund hineinzublicken.


    Aber statt dessen war nur erste Teil des kreisrunden, schlauchförmigen Ganges dunkel. Ein blaues Schimmern leuchtete mir entgegen. Die Wände leuchteten!


    


    Phantastisch! dachte ich.


    Professor von Schlichten hatte in der Tat nicht zuviel versprochen.


    Ein Naturphänomen konnte dies nicht sein. In einem sehr schrägen Winkel führte diese Röhre hinab, in die tiefer gelegenen Regionen dieses unheimlichen Bauwerks.


    Kaum zu glauben, daß es all die Äonen hindurch nicht entdeckt wurde! dachte ich.


    Aber vielleicht war diese Annahme auch völlig falsch.


    Vielleicht war nur niemand von jenen zurückgekehrt, die hier unten gewesen waren...


    Und die Indios, die zweifellos mehr über das alles wußten, hatten Legenden daraus gewoben. Legenden, die außer ihnen selbst und Exzentrikern wie Dietrich von Schlichten heute niemand mehr ernst nahm...


    Von Schlichten schwamm voran. Dann folgten Tom und ich.


    Allan Monroe und Francoise Careau bildeten den Schluß.


    Immer tiefer ging es hinab.


    


    Fasziniert berührte ich die blauschimmernden Wände. Glatt wie Bernstein waren sie. Woher mochte nur dieses Leuchten kommen? Zumindest brauchten wir unsere Lampen nicht.


    Ich spürte einen leichten Druck hinter der Schläfe.


    Nur zu gut wußte ich, was das bedeutete.


    Die Anwesenheit einer mentalen Kraft.


    Für Bruchteile von Sekunden versuchte sie, mein Bewußtsein zu ertasten und zog sich dann rasch wieder zurück. Schwindel erfaßte mich und für einen Augenblick drehte sich alles vor meinen Augen. Tom faßte mich bei den Schultern.


    Er sah mich durch seine Taucherbrille hindurch an.


    Das blaue Licht ließ seine Augen fremdartig erscheinen.


    Ich versuchte ihm klarzumachen, daß wieder alles in Ordnung war.


    Er nahm mich bei der Hand.


    Gemeinsam schwammen wir weiter, durch den schimmernden Korridor, der schließlich in einen großen, kugelförmigen Raum mündete, dessen Wände ebenfalls blau schimmerten. In alle Richtungen gingen weitere Korridore.


    Allan Monroe blickte auf seine Uhr und gestikulierte in von Schlichtens Richtung. Offenbar wollte er darauf aufmerksam machen, daß der Sauerstoff nicht mehr ewig reichen würde.


    Von Schlichten nickte.


    Sie begannen mit ihrer Arbeit, die zunächst daraus bestand, daß sie einige Meßgeräte auspackten und auf dem Grund des kugelförmigen Raums installierten. Die Biologin Francoise Careau nahm einige Wasserproben, um sie später auf ihre Zusammensetzung und ihren Gehalt an Mikroorganismen hin untersuchen zu können.


    Tom machte mit seiner Kamera ein paar Bilder, und ich hoffte, daß sie wenigstens einen Bruchteil jener phantastischen Kulissen wiedergeben würden, die sich uns hier unten bot.


    


    *


    Das blaue Leuchten, das von den Wänden ausging, begann auf einmal zu pulsieren. Augenblicklich waren alle Mitglieder der Expedition alarmiert.


    Irgend etwas geschah...


    Die Veränderung mußte eine Bedeutung haben.


    Vielleicht hatten wir sie unabsichtlich ausgelöst...


    Ganz vage spürte ich die Anwesenheit einer gewaltigen mentalen Kraft. Es mußte jene geistige Energiekonzentration sein, die ich um den halben Globus herum gespürt hatte. Ich hatte das Gefühl, als ob diese Kraft versuchte, sich vor mir zu verbergen. Diesmal wurde nicht versucht, in mein Bewußtsein einzudringen.


    Das Pulsieren wurde stärker.


    Wir müssen hier heraus! durchfuhr es mich, während ich unwillkürlich vor der mentalen Kraft schauderte, die irgendwo im Hintergrund lauerte.


    Von Schlichten wirbelte herum.


    


    Sein Blick irrte umher.


    Es war zu spät, um noch von hier zu flüchten.


    Aus mehreren der blau schimmernden Korridore kamen krakenartige Wesen hervor. Ihre dämonisch leuchtenden grünen Augen blickten uns kalt an. Diese Exemplare waren um einiges größer als jenes, daß mich um ein Haar mit in die Tiefe gerissen hätte. Im pulsierenden blauen Licht, das die Wände abstrahlten, sah ich diese Kreaturen so deutlich wie nie zuvor. Mit Riesentintenfischen, wie man sie in großen Meerestiefen mitunter antreffen konnte, hatten sie zwar eine gewisse Ähnlichkeit, aber die Unterschiede waren nicht zu übersehen. Die Zahl ihrer Tentakel war nicht immer gleich.


    Manche besaßen drei oder vier, andere dafür mindestens ein Dutzend. Selbst die Kleinsten unter ihnen waren kräftiger als der Leib einer Riesenpython.


    Das waren sie also, die Maquatli - die Götter der Tiefe.


    Dies war ihr Reich und wir waren ungebetene Eindringlinge.


    Die grünlich funkelnden Augen betrachteten uns kalt.


    


    Ein gurgelndes Geräusch drang an meine Ohren. Es klang furchteinflößend. Das Grauen erfaßte mich, und ich dachte wieder an jenes Gefühl der Ohnmacht, das ich empfunden hatte, als mich eines der Krakenwesen ins dunkle Wasser gezogen hatte. Doch diesmal war ich nicht gelähmt, sondern konnte mich noch frei bewegen.


    Noch! dachte ich.


    Panik stieg in mir auf.


    Allan Monroe reagierte blitzschnell.


    Er schoß eine der Harpunen ab.


    Quälend langsam bewegte sie sich durch das Wasser. Aber sie erreichte nicht ihr Ziel. Der besonders gewaltige Maquatli, auf den sie gezielt worden war wich keineswegs aus. Der giftgrüne Schein seiner Augen begann zu pulsieren. Und dann schossen blendende, grelle Strahlen aus ihnen heraus. Sie trafen exakt auf die Harpune. Binnen eines Lidschlags war sie nicht mehr. Für einen Sekundenbruchteil leuchtete sie hell auf, ehe sie zu feinen Aschestückchen zerfiel, die im Wasser herumgewirbelt wurden.


    Ich spürte plötzlich, wie die mentale Kraft, deren Anwesenheit ich schon die ganze Zeit über gespürt hatte, wieder nach meinem Bewußtsein griff. Alles drehte sich vor mir, und ich hatte das Gefühl, von einem Sog erfaßt worden zu sein. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Eine geheimnisvolle Strömung zog mich unaufhaltsam hinab, auf einen der blau schimmernden Korridore hin. Tom versuchte mich zu halten.


    Es war gespenstisch.


    Der unheimliche Sog entriß mich ihm. Ich klammerte mich verzweifelt an seine Hand und...


    ...verlor sie.


    Nein!


    Ich fiel ins Bodenlose.


    Undeutlich nahm ich noch wahr, wie Tom versuchte, mich irgendwie festzuhalten. Aber einer der Maquatli schnellte vor und griff ihn an. Dicke Tentakel mit hunderten von Saugnäpfen schlangen sich um ihn. Er drehte sich mitsamt diesem furchtbaren Wesen herum, kämpfte...


    Dann sah ich nichts mehr.


    Nichts außer den strahlenden blauen Korridor, der in immer schnellerem Rhythmus pulsierte.


    Es ging abwärts, immer tiefer und immer schneller. Eine unbeschreibliche Kälte erfaßte mich, durchdrang jede Winkel meines Inneren und lähmte jeden Gedanken. Ein einziges Geflimmer aus Blautönen umgab mich.


    Tom! durchzuckte es mich.


    Welche Chance konnte er schon gegen die unheimlichen Kräfte dieser grauenerregenden Krakenmonster aufbieten?


    Ein kurzer Kampf, so fürchtete ich.


    Ich mochte nicht daran denken.


    Jedes Gefühl für Zeit und Raum verlor sich. Noch immer raste ich mit für meine Begriffe unglaublicher Geschwindigkeit den blauschimmernden Korridor entlang, dann glaubte ich, in einen Kugelraum zu geraten, der jenem ähnelte, in dem ich mich so eben noch befunden hatte.


    Aber ich war mir nicht sicher.


    Alles ging viel zu schnell. Schon einen Sekundenbruchteil später befand ich mich erneut in einem Korridor, den ich mit geradezu rasender Geschwindigkeit entlangschnellte - gezogen von einer Kraft, gegen die es kein Widerstehen gab.


    Kalt wurde es.


    Immer kälter.


    Alles in mir schien zu erstarren. Selbst jeder Gedanke.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging.


    Jegliches Gefühl dafür erstarb in mir. Irgendwann sah ich etwas Dunkles auftauchen, das rasch größer wurde. Es wuchs und langsam begriff ich, daß der Korridor, durch den ich gezogen wurde, in dieser absoluten Finsternis endete. Angst schüttelte mich. Ich ahnte, daß dort unten etwas war, daß...


    Nein, ich will nicht!


    Es hatte keinen Sinn, sich gegen das Unvermeidliche zu sträuben. Die eigenartige Kraft, die mich mit sich zog, hatte mich vollkommen unter Kontrolle. Daran gab es für mich nicht den geringsten Zweifel.


    Das bläulich schimmernde Licht, das die Wände der mysteriösen Unterwasserstadt der Maquatli ausstrahlten, verschwand.


    Ich hatte das Gefühl durch irgendeinen Widerstand hindurchgezogen zu werden. Eine Art unsichtbarer Barriere, von der ich unmöglich hätte sagen können, woraus sie eigentlich bestand.


    Aber ich wußte genau, wann ich dahinter war.


    Es war dunkel um mich herum.


    Ich sank auf einen weichen Seegrund. Ich rappelte mich hoch, richtete mich auf und blickte zurück. Der Ausgang des blauen Korridors spendete etwas Licht in diese unheimliche Finsternis, in die ich geraten war.


    Wo war ich hier nur?


    Ich begann es zu ahnen.


    


    Meine Augen gewöhnten sich an die Lichtverhältnisse, und ich konnte Einzelheiten erkennen...


    Dunkle, tentakelartige Arme bewegten sich und wirbelten den grauen Staub auf, der den Boden bedeckte.


    Grünlich leuchtende Augen öffneten sich. Zu hunderten!


    Wie dunkle Schattenwesen krochen die Maquatli auf mich zu.


    Sehr langsam, fast wie in Zeitlupe bewegten sie sich. Immer mehr tauchten aus der Finsternis heraus auf. Gigantische Exemplare darunter.


    Mein Gott, es gibt es wirklich! durchzuckte es mich. Das Reich jenseits der Kälte, von dem in den Indio-Sagen die Rede war.


    Die Heimat der Maquatli.


    Hinter meinen Schläfen begann es unangenehm zu pulsieren.


    Ich ahnte, daß hier die Quelle jener mentalen Kraft war, die ich gefühlt hatte.


    Die Götter der Tiefe sahen mich mit ihren leuchtenden Dämonenaugen an...


    


    Einen Augenblick später überkam mich eine Welle des Schmerzes, so grausam wie jene, die ich gefühlt hatte, als Lombardi sein Messer in den Körper des Maquatli stieß, der mich von Bord der LAGO GRANDE geholt hatte.


    


    *


    Tom fühlte, wie sich ein Tentakel des Maquatli um seinen Körper schlang, während ihn die grünen Augen kalt anfunkelten.


    Das Licht, das aus ihnen herausstrahlte, begann zu pulsieren.


    Tom duckte sich instinktiv, während dicht über ihn hinweg grelle Strahlen durch das Wasser zischten. Dort, wo sie auf die blauen Wände auftrafen bildeten sich schwarze Stellen.


    Das spiegelglatte, unzerstörbar wirkende Material, aus dem die Wände geformt waren, platzte. Ganze Stücke brachen aus den Wänden heraus.


    


    Tom hatte indessen sein Tauchermesser aus dem Gürtel gezogen und in einem Akt der Verzweiflung zugestochen. Mit einer schnellen Vorwärtsbewegung tauchte er unter dem grellen Strahl hinweg und kam auf diese Weise nahe genug an den Körper des krakenhaften Ungeheuers heran.


    Der Griff der Tentakel, die sich um ihn herumgelegt hatten lockerte sich jedoch nicht.


    Gemeinsam mit dem Maquatli sank Tom hinab - jenem blauschimmernden Schlund entgegen, in dem Patricia Vanhelsing verschwunden war.


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm Tom undeutlich wahr, wie Francoise Careau von einem der grellen Strahlen getroffen wurde, die die Maquatli durch den kugelförmigen Raum zucken ließen. Ihr Körper leuchtete unnatürlich auf, so als hätte man ihn mit einer fluoreszierenden Schicht umgeben. Dann zerfiel er vor Toms Augen zu feinem, grauen Staub.


    Ein grauenhafter Anblick, der einem schier das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


    


    Im nächsten Moment fühlte Tom einen Stoß.


    Das Krakenungeheuer, dem er das Messer in den Körper gestoßen hatte, schleuderte ihn von sich. Der Stoß war so heftig, daß Tom beinahe die Besinnung verlor. Gleichzeitig schossen grelle Strahlen aus den Augen des Monstrums. Sie trafen Sekundenbruchteile später auf Toms Körper.


    Schon glaubte er, innerhalb des nächsten Moments selbst zu grauem Staub zu zerfallen, der langsam zu Boden sinken würde...


    Aber die Strahlen gingen durch ihn hindurch. Sie trafen auf die blauschimmernde Wand, ohne etwas zu bewirken.


    Ein Stück zu seiner Linken sah Tom, wie Dietrich von Schlichten einem der Ungeheuer die Spitze einer Harpune entgegenhielt.


    Tom glaubte, seinen Augen nicht zu trauen!


    Die Harpune ging durch das Monstrum hindurch!


    Die Maquatli wurden transparent. Ihre Körper lösten sich auf, wurden zu schwachen Projektionen ihrer selbst, ehe sie nach wenigen Augenblicken völlig verschwanden. Sekunden nur und es sah aus, als wären sie nie dagewesen.


    


    *


    Die Welle des Schmerzes verebbte langsam. Wie aus dem Nichts heraus sah ich weitere Maquatli auftauchen. Sie schienen einfach an diesem finsteren Ort, an den ich gelangt war, zu materialisieren.


    Warum habt ihr mich hier her gebracht? fragte ich mich.


    Worauf wartet ihr? Warum versengt ihr mich nicht mit euren furchtbaren Strahlen und laßt mich zu Staub zerfallen - so wie Lombardi?


    Sie näherten sich noch etwas. Ich wirbelte herum und stellte fest, daß ich längst eingekreist war. Von allen Seiten krochen sie auf mich zu. Überall wimmelte es nur so von langen Tentakeln.


    


    *


    Tom Hamilton, Dietrich von Schlichten und Allan Monroe hatten auf schnellstem Weg an die Oberfläche kommen müssen. Der Sauerstoff war verbraucht.


    Und so schwer es Tom auch gefallen war, ohne Patti hinaufzusteigen. Es blieb keine andere Möglichkeit. Ohne ausreichenden Sauerstoff in dem riesigen Gebäudekomplex nach Pattis Verbleib zu suchen, war reiner Selbstmord. Tom dachte daran, sogleich mit frisch gefüllten Druckflaschen wieder in die Tiefe hinabzugleiten. Vielleicht konnte Patti ja doch noch gefunden werden...


    Professor von Schlichten hatte unter Wasser eine außerordentlich gute Orientierung. Dank seiner Führung tauchten Tom, Monroe und von Schlichten ganz in der Nähe der LAGO GRANDE wieder auf.


    Sie schwammen zu der Yacht hin und erklommen die Stahlleiter, die hinab zum Wasser führte.


    


    "Heh, O'Mara, wo sind Sie?" rief Tom. "Wir brauchen neue Sauerstoffflaschen..."


    Es war weder O'Mara noch einer seiner beiden Gehilfen, in deren Gesichter Tom blickte, als er die Reling erklommen hatte.


    Es waren dunkle, ernst dreinblickende Indiogesichter. Der Lauf eines doppelläufigen Jagdgewehrs war genau auf Toms Brust gerichtet.


    "Kommen Sie, Senores!" sagte der Indio mit dem Gewehr.


    "Aber versuchen Sie keine Tricks! Es würde Ihnen nicht bekommen!"


    Tom erstarrte mitten in der Bewegung. Er drehte sich vorsichtig um, ließ dann den Blick etwas schweifen. Er versuchte, die Lage abzuschätzen. Die LAGO GRANDE war offenbar während ihrer Abwesenheit von jenen Indios gekapert worden, die sie bereits in der Nacht daran zu hindern gesucht hatten, ihren Weg fortzusetzen.


    Mindestens ein Dutzend von ihnen waren bewaffnet.


    


    Ihre Boote hatten sie auf der anderen Seite der LAGO GRANDE festgemacht, darum hatten weder Tom noch die beiden Archäologen sie zunächst bemerkt.


    O'Mara stand in der Nähe des Ruders, neben ihm ein Indio in buntem Poncho, unter dem der Lauf einer Schrotflinte hervorragte. Er zeigte direkt auf O'Maras Oberkörper.


    Seine beiden Gehilfen waren ebenfalls in Gewahrsam.


    Tom stieg an Deck.


    Dietrich von Schlichten folgte ihm. Er mußte seinem ziemlich entkräfteten Kollegen Allan Monroe noch hinaufhelfen. Monroe keuchte und sank zu Boden.


    "Tut mir leid, Senor von Schlichten", ließ sich jetzt O'Mara vernehmen, "aber weder ich noch meine Leute sind zum Helden geboren!" Er zuckte die breiten Schultern.


    Tom verstand schon, was er damit meinte.


    Allzu tapfer war die LAGO GRANDE nicht verteidigt worden.


    "Wie geht es jetzt weiter, Paco?" wandte sich der Indio, der Tom mit seiner Waffe bedrohte auf Spanisch an den offen-


    


    sichtlichen Anführer der Männer.


    Der Angesprochene trat auf Tom zu, musterte ihn einen Augenblick.


    "Se habla espanol?" fragte er dann.


    "Si", nickte Tom.


    "Yo tambien", ergänzte von Schlichten.


    "Um so besser", murmelte Paco. Sein Spanisch war akzentbeladen. Wie für die meisten Indios dieser Gegend war für ihn das indianische Ketschua die eigentliche Muttersprache. Sein Blick war starr. In seinen Augen flackerte etwas. Mit Entsetzen registrierte Tom den grünlichen Schimmer, der für Augenblicke in ihnen aufleuchtete...


    Er wandte halb den Kopf.


    An von Schlichtens Gesichtsausdruck konnte er erkennen, daß der Archäologe es auch gesehen hatte.


    "Was ist mit ihm?" flüsterte Tom auf Englisch, in der Hoffnung, daß Paco es nicht mitbekam. "Seine Augen... Haben Sie das gesehen?"


    "Seien Sie jetzt still, Mr. Hamilton!"


    "Steht er mit den GÖTTERN DER TIEFE in mentaler Verbindung?"


    "Hört auf mit dem Gequatsche!" sagte Paco in seinem akzentbeladenen Spanisch. Er atmete tief durch. "Ihr habt großen Frevel begangen. Und ich glaube, Ihr wißt sogar, was Ihr getan habt..."


    "Wir sind Forscher!" meldete sich jetzt keuchend Allan Monroe zu Wort. "Nichts weiter! Wir wollen nichts zerstören oder..."


    "Schweig!" zischte Paco. Das grünlich flimmernde Licht in seinen Augen wurde stärker. Seine Züge bekamen etwas nichtmenschliches. Sie wurden starr, wirkten beinahe reptilienhaft.


    "Ich habe die Gabe, die STIMMEN DER GÖTTER hören zu können.


    Ihre Gedanken dringen in meinen Kopf... Wir werden die Götter günstig stimmen müssen."


    Tom unterbrach ihn grob. "Hören Sie, da unten ist eine Frau, deren Sauerstoff jeden Moment zu Ende gehen kann und..."


    "Ihr wart dort unten und habt ihren Tempel entweiht", kam die kühle Erwiderung. "Wir werden euch den Göttern der Tiefe opfern! Euch alle!"


    


    *


    Im nächsten Moment wurde Tom von hinten gepackt. Jemand riß ihm ihm die Sauerstoffflasche herunter. Er riß sich los, versetzte einem der Indios einen Schlag. Aber einen Augenaufschlag später wurde er von mehreren Männern festgehalten. Ihr Griff war eisern. Ein Gewehrlauf war auf seinen Bauch gerichtet.


    "Ihr habt keine Chance, eurem Schicksal zu entgehen", verkündete Paco.


    


    Und einer der anderen meinte: "Wir sollten ihnen etwas geben. Etwas, das sie sich nicht so heftig bewegen läßt!"


    "So wie bei dem Amerikaner, von dem die Zeitungen berichtet haben?" fragte Tom.


    Paco verzog das Gesicht. Seine Augen waren jetzt völlig von dem grünen Leuchten erfüllt. Er lachte schallend.


    Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich an seine Leute.


    "Nein", sagte er, "wir werden Ihnen nichts geben..." Er faßte sich an die Schläfe. "Die Zeit drängt. Der Zorn der Götter wird größer und größer... Das Mittel würde nicht mehr zur Wirkung kommen. Also haltet diese Männer gut fest!"


    Die Gefangenen wurden an die Reling geführt. Zuerst Monroe und von Schlichten, dann Tom Hamilton. Einen Augenblick später folgten O'Mara und seine beiden Gehilfen.


    "Die Götter der Tiefe werden uns gnädig sein", sagte Paco mit feierlicher Stimme. "Seit Jahrhunderten ist keine so große Opferung mehr durchgeführt worden..."


    Jene Indios, die nicht damit beschäftigt waren, die Gefangenen zu bewachen, bildeten einen Kreis, in dessen Mittelpunkt sich Paco befand.


    Ein gespenstischer Singsang erhob sich.


    "MAQUATLI QUERESEN K'YARAM'NUR", dröhnte es aus ihren Kehlen. Ein Ruf, der sich immer wiederholte.


    "Was geschieht jetzt?" rief Monroe.


    "Sie rufen die Götter der Tiefe", gab von Schlichten niedergeschlagen Auskunft.


    Tom blickte in das dunkle Wasser hinab. Die unheimlichen Krakenwesen würden eins nach dem anderen an die Oberfläche kommen und sich ihre Opfer nehmen, um sie mit sich in die Tiefe zu reißen...


    Patti! durchzuckte es Tom.


    Er wollte einen Blick auf seine Taucheruhr werfen, aber die Männer um ihn herum hielten ihn in ihrem eisernen Griff.


    Tom atmete tief durch.


    Du weißt es auch so! ging es ihm schmerzlich durch den Kopf. Patricia Vanhelsing konnte nicht mehr am Leben sein.


    


    Selbst bei günstigster Einteilung des Sauerstoffs nicht.


    Er schluckte.


    Ich liebe dich, Patricia, dachte er. Wo immer deine Seele jetzt auch sein mag...


    Vielleicht gibt es ja ein Wiedersehen.


    Irgendwann.


    In einer anderen Welt, in einer anderen Zeit...


    


    *


    Nebelschwaden krochen über den Lago Titicaca. Sie reichten beinahe bis an die Yacht heran...


    Ein gurgelndes Geräusch ertönte. Blasen stiegen an die Oberfläche. Und zwar mindestens an einem Dutzend Stellen gleichzeitig.


    Der Singsang klang jetzt heiser.


    Wie gebannt starrte Tom auf die bis dahin glatte Wasseroberfläche, die sich zu kräuseln begann. Verschiedene Wirbel entstanden.


    Aus der Tiefe heraus schimmerte es hier und da grünlich.


    Das Gurgeln wurde lauter.


    Die Wirbel waren so stark, daß die LAGO GRANDE zu schwanken begann. Kleine Wellen klatschten gegen sie und spritzten bis zur Reling hoch.


    Tentakel ragten hier und da empor. Das Wasser teilte sich an einer Stelle und der gigantische Kopf eines Maquatli kam empor. Die Augen leuchteten gespenstisch. Das gurgelnde Geräusch wurde geradezu ohrenbetäubend. Ein riesenhafter Tentakelarm schnellte aus der Tiefe empor und platschte auf die Wasseroberfläche.


    Der Singsang der Indios verstummte.


    Selbst Pacos Gesicht war blaß geworden, als Dutzende von krakenhaften Maquatli nach und nach aus dem Wasser tauchten.


    Tentakelbewehrte Wesen von unterschiedlichster Größe. Die kleinsten hatten gerade den Durchmesser einer Hand, während die größten in ihren Ausmaßen die LAGO GRANDE übertrafen.


    


    Überall im Dunklen wimmelte und gurgelte es.


    "Ihr Götter der Tiefe! Nehmt unser Opfer an!" rief Paco mit sich überschlagender Stimme.


    Das, was geschehen war, hatte ganz offensichtlich selbst ihn, den Zeremonienmeister dieses unheimlichen, aus uralter Zeit stammenden Rituals überrascht. Und das, obwohl er doch eigenem Bekunden nach mit den Maquatli in direkter geistiger Verbindung stand...


    Das grüne Leuchten in seinen Augen pulsierte im selben Rhythmus wie jenes in den Augen der Maquatli.


    Die LAGO GRANDE schaukelte immer stärker hin und her.


    Dumpf schlug ein Tentakelarm gegen den Bug.


    Ein weiterer zerschlug auf der gegenüberliegenden Seite der Jacht mit einem einzigen, wuchtigen Hieb eines der Indio-Boote und schleuderte das Wrack dann einige Meter durch die Luft.


    Eingekreist war die LAGO GRANDE, umgeben von Wasser, das erfüllt war von einem unheimlichen, gespenstischen Leben...


    


    Ein langer Krakenarm griff hinauf bis zur Reling, die Saugnäpfe suchten Halt und fanden ihn. Die LAGO GRANDE geriet in Schieflage, während ein gigantischer, kuppelförmiger Kopf aus dem Wasser tauchte.


    Kaltes Grauen erfaßte nun sogar die Indios, die hier her gekommen waren, um ihren Göttern zu opfern.


    Der Kreis der Beschwörer öffnete sich.


    Paco schritt zur Reling.


    In den Augen seiner Leute sah er nichts als blankes Entsetzen.


    "Sie zürnen uns, die Götter der Tiefe!" rief jemand.


    "Wir sind verdammt!"


    "Oh, was haben wir nur getan!"


    "Schweigt!" rief Paco. Seine Stimme klang heiser, unsicher und schwach. Er faßte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Schläfen. Paco sank auf die Knie. Er schloß die Augen, aber das grüne Leuchten drang durch die Augenlider hindurch.


    Der Rhythmus, in dem es pulsierte, beschleunigte immer mehr.


    


    "Werft sie ins Wasser!" rief er dann heiser.


    


    *


    Einer nach dem anderen erhoben sich die Maquatli vom schlammigen Grund dieses unheimlichen Ortes, an den ich gelangt war. Sie schwebten auf den blauschimmernden Korridor zu, dessen Eingang die Verbindung nach oben war.


    Mein Blick fiel kurz auf die Leuchtanzeige meiner Taucheruhr.


    Dein Sauerstoff... Eigentlich müßte er längst verbraucht sein! ging es mir durch den Kopf. Es war nicht das erste Mal, daß ich auf die Uhr blickte. Aber jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wo immer ich mich hier auch befand die Zeit schien hier nicht in derselben Geschwindigkeit zu verlaufen, wie ich es gewohnt war. Die Sekundenanzeige veränderte sich kaum...


    Mir fröstelte bei dem Gedanken, daß das Reich jenseits der Kälte, in dem ich mich zweifellos befand, sich keineswegs am Grund des Titicaca-Sees oder darunter befand, sondern durch Zeit und Raum von unserer Welt getrennt war.


    Der Meeresgrund einer fremden Welt, oder der Schlund der Hölle selbst...


    Hunderte von grünlich leuchtenden Augenpaaren waren auf mich gerichtet.


    Was wollen diese Kreaturen von mir?


    Es mußte einen Grund dafür geben, daß sie mich hier her geholt hatten...


    Ich sollte ihn bald erfahren...


    Hinter meinen Schläfen pulsierte es. Mein Gleichgewichtssinn spielte verrückt. Ich taumelte, fiel und sank in die mit Saugnäpfen besetzten Arme eines gigantischen Maquatli. Alles drehte sich vor meinen Augen. Jene mentale Kraft, die ich zuvor schon einige Male gespürt hatte, griff nach meinem Bewußtsein. Ein Strom von Bildern und Gedanken überschüttete meinen Geist. Ein unverständliches Chaos, das ich zunächst nicht zu deuten wußte. Fetzen von Informationen, gepaart mit fremden Empfindungen, die ich nicht nachvollziehen konnte. Vor meinen Augen drehte sich alles.


    Der Gedankenstrom, der mich erfaßte, war übermächtig. Ein wirbelnder Bilderstrom, aus dem ich verzweifelt versuchte, etwas herauszufiltern.


    Und dann sah ich plötzlich die Gestalt einer Taucherin.


    Sie entglitt den Armen eines Maquatli, sank tiefer in den schlammigen Grund dieses unheimlichen Gewässers.


    Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, daß ich selbst es war, die ich da vor mir sah, als handelte es sich um eine Fremde.


    Mein Bewußtsein war außerhalb meines Körpers, der reglos auf den Grund gesunken war.


    Wie eine Tote!


    


    *


    Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Ich spürte nur, wie plötzlich der Strom der Bilder und Gedanken sich verlangsamte. Gleichzeitig schien irgend etwas meine mentale Kraft abzusaugen. Ich fühlte Schwäche. Meine Lebensenergie verströmte. Ich hatte das Gefühl, mich langsam aufzulösen...


    Nein! schrie es in mir. Ich versuchte, mich abzuschirmen, aber ich konnte spüren, daß dieser Vorgang unaufhaltsam voranschritt...


    Die Bilder vor meinem inneren Auge wurden deutlicher...


    Ich sah hunderte, vielleicht tausende von grauenerregenden Maquatli den blauen Korridor hinaufsteigen, dann aus den quaderförmigen Bauwerken der prähistorischen Unterwasserstadt herausschwimmen.


    WIR WOLLEN FORT VON HIER...


    FORT AUS DEM REICH JENSEITS DER KÄLTE!


    Der Gedankenchor war vielstimmig, aber jetzt sehr viel klarer.


    Vielleicht war es mir auch nur einfach gelungen, mich besser darauf einzustellen, als bei der ersten Begegnung mit diesen unheimlichen Wesen.


    FORT!


    HINAUF! IN DIE BESSERE WELT...


    NICHT NUR FÜR AUGENBLICKE, FÜR IMMER!


    Mir schauderte, als ich begriff, was diese Kreaturen wollten. Der Gedankenstrom intensivierte sich wieder, aber ich hatte diesmal keine Mühe, zu begreifen. Gleichzeitig spürte, wie meine mentale Kraft immer mehr abnahm und das ließ mich schaudern. Ich wußte, daß ich dem endgültigen Ende sehr nahe war. Nicht nur dem Ende des Körpers, der bereits reglos im Schlamm dieses unwirklichen Gewässers lag. Sondern auch dem Ende der Seele...


    NICHT NUR FÜR DEN AUGENBLICK! FÜR IMMER IN DER


    BESSEREN


    WELT!


    


    Die Götter der Tiefe waren offenbar nur für kurze Zeit in der Lage, in unserer Welt zu existieren... Aber das wollten sie ändern. Sie wollten unsere Welt wieder zu dem machen, was sie vielleicht in grauer Vorzeit einmal gewesen war - ihre Heimat.


    NICHT LÄNGER VERBANNT SEIN - IM REICH JENSEITS


    DER KÄLTE...


    Was wollt ihr von mir? schrie es verzweifelt in meinen Gedanken.


    WIR BRAUCHEN DEINE KRAFT...


    DEINE BESONDERE ENERGIE...


    EINE VERBINDUNG!


    NICHT MEHR ZURÜCK MÜSSEN!


    Im nächsten Moment sah ich graue Nebel über eine brodelnde Seeoberfläche wabern. Überall kamen die Tentakel der Maquatli aus dem Wasser heraus.


    Hunderte waren es.


    Welche von der Größe einer Hand ebenso wie Exemplare von den Ausmaßen eines Pottwals.


    Das Wasser war von einem einzigartigen grauenerregenden Gewimmel erfüllt. Der Grund zu meinen Füßen schwankte erheblich, als sich einer der Tentakelarme an der Reling festklammerte.


    Ich brauchte Sekunde, um zu begreifen, daß ich wieder einen Körper besaß.


    Es war nicht der meine, das war mir sofort klar, als ich auf die braungebrannten Männerhände blickte, die unter dem bunten Poncho hervorkamen. Ich kniete auf dem Boden, fühlte Schmerz und den unablässigen Gedankenstrom dieser fremdartigen Kreaturen. Ich sah durch die Augen eines Fremden, dessen Gedanken ich als schwache Impulse wahrnahm.


    Er hieß Paco.


    Und er nannte sich selbst einen Priester.


    Einen Priester, der den Göttern der Tiefe diente. Und zweifellos war er auf ähnliche Art und Weise übersinnlich begabt, wie ich es selbst war. Mit Hilfe unserer beider Energien sollte offenbar etwas vollbracht werden, was den Maquatli bisher nicht geglückt war.


    Ich ließ den Blick schweifen.


    Und ich befand mich zweifellos an Bord der LAGO GRANDE.


    "Tom!" rief ich.


    Zwei Indios hielten ihn an den Armen. Er drehte sich verwirrt herum. Wir sahen uns an. Natürlich konnte er mich nicht erkennen. Die gesamte verbliebene Besatzung der LAGO


    GRANDE befand sich in Gefangenschaft. Und aus Pacos Gedanken wußte ich, was mit ihnen geschehen sollte.


    Eine Opferung.


    Die größte Opferung zu Ehren der Götter der Tiefe, die es seit langer Zeit gegeben hatte.


    Ich befand mich mitten in einem jener grausamen Rituale, die in einem kleine Kreis von Eingeweihten die Jahrhunderte überdauert hatten.


    "Hört auf!" rief ich. "Laßt die Fremden los!"


    Ich sprach mit einer sonoren Männerstimme. Und auf Spanisch, das ich nie gelernt hatte.


    "Das Ritual ist unterbrochen!" schrie ich und dann murmelte ich eine dumpfe Silbenfolge. Silben, die für mich keine Bedeutung hatten, von denen ich nur wußte, daß der Mann, in dessen Körper ich mich jetzt befand, sie zu Beschwörungen verwandte.


    Ich spürte, wie Pacos geschwächter Geist sich wehrte, für Momente wieder an Kraft gewann.


    Ich glaubte zu stürzen.


    In der nächsten Sekunde war es wieder dunkel um mich herum.


    Ich war wieder auf dem schlammigen Grund jener Hölle, der die Indios den Namen REICH JENSEITS DER KÄLTE gegeben hatten.


    Ich sah, wie die Götter die Tiefe sich erhoben, einer nach dem anderen und die unsichtbare Barriere überschritten, die den Ausgang des blauen Korridors vom Reich jenseits der Kälte trennte.


    Meine Kraft wurde geringer...


    


    Nicht mehr lange, dachte ich.


    Alles schien sich aufzulösen, in seine Bestandteile zu zerfallen. Nichts würde bleiben, nicht einmal die Erinnerung.


    


    *


    "Tom!"


    Tom Hamilton starrte Paco an. Er erwiderte den scheinbar kalten Blick dieser grünlich schimmernden Augen.


    Woher kennt der Kerl meinen Namen? ging es ihm durch den Kopf.


    "Los, worauf wartet ihr!" schrie Paco dann kniend seine Leute an. "Werft sie in den See!"


    Die Männer waren vollkommen verwirrt. Was war nur mit jenem Mann los, dem sie folgten und auf dessen besondere Gabe sie vertrauten?


    Paco sank zu Boden, preßte die Hände an den Kopf.


    Allan Monroe schrie auf, als er in die Tiefe gestürzt wurde. Ein schauerlicher, gellender Todesschrei, bevor Dutzende von dicken Tentakeln nach ihm griffen und ihn hinab in die Tiefe zogen. Seine heisere Stimme ging im dumpfen Gurgeln der Maquatli unter.


    Ein Krakenwesen, dessen Körper die Ausmaße eines Pferdes hatte, erklomm am Heck die Reling der LAGO GRANDE.


    Das Gewicht des Ungeheuers verursachte einen Ruck, der durch die ganze Yacht ging. Tom nutzte die Gelegenheit. Den beiden Männern, die ihn hielten und hinabstoßen wollten, waren Angst und Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Tom vollführte eine ruckartige Drehung. Einer der beiden konnte sich nicht mehr halten und fiel ebenfalls mit einem Schrei in die Tiefe.


    Den anderen stieß Tom von sich. Er taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht, während sich aus seiner Waffe ein Schuß löste.


    Die Kugel ging ins Nichts, verschwand im dunstig grauen Himmel, der tief über dieser Szenerie des Schreckens hing.


    Tom blickte seitwärts.


    


    Dietrich von Schlichten hatte sich seinem Bewacher entgegengeworfen und dazu den Schwung jener Bewegung ausgenutzt, die der an Bord gekommene Maquatli ausgelöst hatte. Gemeinsam rollten sie über Deck, die Waffe des Indios rutschte über den Boden.


    Unter Paco und seinen Leuten war blanke Panik ausgebrochen.


    Manche von ihnen fielen auf die Knie, um von jenen Wesen, die sie als Götter der Tiefe verehrt hatten, Verschonung zu erbitten.


    O'Mara kämpfte indessen mit einem der Indios um ein Schrotgewehr.


    Auch am Bug kam ein Maquatli an Bord. Größer noch, als jener am Heck. Mit einem gurgelnden Geräusch rutschte er über Deck. Grelle Strahlen schossen aus seinen Augen heraus, brannten sich in die Aufbauten der LAGO GRANDE. Wände aus Polyester zerbröselten zu feinem grauen Staub...


    


    *


    Du kannst nichts mehr tun, dachte ich. Nichts... Alles ist zu Ende... Tom!...Nein...


    Meine eigenen Gedanken waren nur noch ein ausgefranster Flickenteppich. Ich spürte die zunehmende Auflösung und Lethargie erfaßte mich.


    Ich sank hinab zum Grund.


    Nur undeutlich nahm ich noch den blauen Korridor wahr.


    Ganz am Rande registrierte ich, daß ich jetzt so gut wie allein im Reich jenseits der Kälte war.


    Die Götter der Tiefe waren nicht mehr hier.


    Sie waren emporgestiegen, hatten den blauen Korridor passiert und schickten sich nun an, unsere Welt in Besitz zu nehmen.


    Und ich...


    Ich sah den regungslosen Körper jener Taucherin, von der mir irgendeine verhaltene Stimme einflüsterte, daß es sich um meinen Körper handelte.


    


    Einen toten Körper.


    Daran gab es für mich nicht den geringsten Zweifel.


    Ich sank auf diesen Körper nieder, hatte das vage Gefühl, mit ihm zu verschmelzen. Meine Gedanken löste sich auf. Nur Bruchstücke blieben.


    Ich hob einen Arm, stellte überrascht fest, daß ich meinen Körper wieder bewegen konnte. Aber der Arm war durchsichtig.


    Das blaue Schimmern des Korridors drang hindurch.


    Ich schien mich aufzulösen.


    


    *


    O'Mara hatte sich ein Gewehr erobert und schoß damit in Richtung eines Krakenmonster. Die Antwort bestand aus einem grellen Strahl, der ihn erfaßte. Binnen eines Augenblicks war von ihm nichts geblieben, als feiner, grauer Staub. Das Gewehr fiel zu Boden.


    Die LAGO GRANDE bekam jetzt deutliche Schlagseite, als ein mindestens dreißig Meter langer Maquatli einen Tentakelarm an Deck aufstückte. Polyester brach. Das furchtbare Krachen übertönte sogar die Gurgelgeräusche der Maquatli.


    Dietrich von Schlichten klammerte sich im Ruder fest, während einige der Indios ins Wasser geschleudert und von den Krakenwesen in die Tiefe gerissen wurden.


    Tom rutschte über den glatten Boden.


    Er versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten.


    Vergeblich.


    Er rutschte dem gewaltigen Krakenmonster direkt entgegen, das sich gerade anschickte, die LAGO GRANDE wie eine Nußschale zu kippen. Die grünlich leuchtenden Augen stierten ihn unbeteiligt an. Einer der zahllosen Tentakelarme hatte ihn gepackt. Verzweifelt versuchte er, sich aus der erbarmungslosen Umklammerung zu lösen. Aber der ungeheuren Kraft dieses Monstrums hatte er nicht das Geringste entgegenzusetzen.


    Dann wurde er ins Wasser geschleudert.


    


    Hinein in das grauenerregende Gewimmel aus gierigen Tentakeln. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Dutzende von glitschigen Fangarmen griffen nach ihm, zogen ihn hinab.


    Eine eisige Kälte erfaßte ihn von innen heraus.


    Es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, was geschah...


    Es schien ihm so, als entzog ihm eine geheimnisvolle Kraft die Lebensenergie.


    Sein Widerstandswille erlahmte. So sehr er auch gegen die wachsende Agonie anzukämpfen versuchte.


    Die Tentakel griffen nach ihm, versuchten ihn weiter in die Tiefe zu zerren... Aber sie griffen jetzt durch ihn hindurch, wurden transparent. Tom spürte, daß er wieder aufstieg.


    Sie lösen sich auf! dachte er.


    Nacheinander wurden die Maquatli transparent, verblaßten und verschwanden dann. Sie entmaterialisierten, so wie Tom es bereits einmal erlebt hatte.


    


    Er kam an die Oberfläche.


    Seine Arme fühlen sich kraftlos an. Er mußte all seinen Willen zusammennehmen, um die Schwimmbewegungen auszuführen.


    In einiger Entfernung sah er die LAGO GRANDE. Das riesenhafte Krakenmonster, daß seinen gewaltigen Fangarm um die Yacht gelegt hatte, war nur noch als blasse Projektion zu sehen. Wie eine undeutliche Luftspiegelung. Dann war auch jener Maquatli verschwunden.


    Tom schwamm zur LAGO GRANDE hin.


    Es war unübersehbar, daß die Yacht erhebliche Schäden aufzuweisen hatte.


    Tom schwamm zu der bis zur Wasseroberfläche hinab reichenden Leiter, stieg hinauf und blickte sich um.


    Das Deck war übersät von Toten.


    Tom beugte sich über Paco, der ebenfalls reglos am Boden lag. Sein Körper war leblos, aber in seinen Augen glomm noch das unheimliche, grüne Feuer. Es pulsierte und verblaßte dabei, bis es ganz verlosch.


    Tom atmete tief durch.


    Ein stöhnender Laut ließ ihn aufhorchen. Tom blickte auf und bemerkte Professor von Schlichten, der in der Nähe des Ruders auf dem Boden lag und offenbar aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte. Am Kopf hatte er eine blutende Wunde. Tom richtete sich auf und ging auf ihn zu.


    "Was ist geschehen?" fragte von Schlichten.


    "Wenn ich das nur wüßte", murmelte Tom. "Wie geht's Ihnen?"


    "Immerhin sind wir noch am Leben. Was will man mehr?"


    Tom nickte.


    Er blickte auf den See hinaus.


    Seine Gedanken waren bei Patti.


    


    *


    Schwärze umgab mein Bewußtsein. Vielleicht sah so das Ende aller Dinge aus. Der Tod. Eine ewig währende Schwärze, ein Zustand, der an jenen vor der Geburt erinnerte...


    Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, ob eine Minute oder ein Jahrzehnt. Ich war völlig abgeschlossen von irgendeiner Wahrnehmung.


    Ich war allein.


    Dann stellte ich plötzlich eine Veränderung fest.


    Licht!


    Es war hell und kam von oben.


    Langsam ordneten sich die Eindrücke, die auf mich einströmten. Mein Lebensgeister, die mich schon fast verlassen hatten, kehrten nach und nach zurück. Ich sah Schwärme von Fischen, die erschrocken


    auseinanderstoben. Das Licht kam von der Wasseroberfläche.


    Sonnenlicht! durchfuhr es mich.


    Ich war wieder im Titicaca-See.


    Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, daß die Zeit wieder in normaler Geschwindigkeit ablief.


    


    Ein Dröhnen erfüllte meine Ohren. Ich blickte hinab. Vage erkannte ich jene Konturen, hinter denen sich die uralten Quader der Maquatli-Stadt befanden. Der Seegrund geriet in Bewegung. Die Ablagerungen, die sich Äonen auf den quaderförmigen Bauten gebildet hatten, blätterten ab. Durch die entstandenen Löcher schimmerte es blau hindurch.


    Das blaue Licht flackerte unruhig auf. Wie eine Kerze, die kurz vor dem Verlöschen war. Dann sackten die Gebäude in die Tiefe. Hinein in einen unsichtbaren Schlund, von dem ich nichts zu sehen bekam. Gewaltige Mengen von Schlamm und Geröll wurden aufgewirbelt. Das Wasser war innerhalb von Augenblicken nur noch eine trübe, undurchsichtige Brühe.


    Ich fühlte ein letztes Mal jenen charakteristischen Druck hinter den Schläfen, der mir die Anwesenheit einer mentalen Energiequelle verriet. Aber es war eine sehr gedämpfte Empfindung. Und innerhalb weniger Augenblicke verebbte sie.


    


    *


    Ich kam an die Oberfläche und spuckte das Mundstück heraus, das mich bis jetzt mit Atemluft aus meinen Druckflaschen versorgt hatte.


    Es war höchste Zeit gewesen.


    Ich drehte mich einmal herum und sah dann in einiger Entfernung die LAGO GRANDE.


    Es war unverkennbar, daß die Yacht in einem äußerst schlechten Zustand war. Sie hatte etwas Schlagseite. Die Beschädigungen waren nicht zu übersehen.


    Aber von den Maquatli war nichts mehr zu sehen...


    An der Reling sah ich Tom. Er war gerade damit beschäftigt, eines der Beiboote der LAGO GRANDE zu Wasser zu lassen.


    Er winkte mir zu. Und dann sah ich, daß noch jemand bei ihm war. Dietrich von Schlichten. Um den Kopf hatte er einen notdürftigen, blutdurchtränkten Verband. Es sah aus, als hätte er sich ernsthaft verletzt.


    Das Beiboot glitt auf die Wasseroberfläche.


    


    Tom half von Schlichten beim Einsteigen. Dann ließ er den Außenbordmotor an und lenkte das Boot in meine Richtung.


    Augenblicke später half er mir, an Bord zu kommen. Es war gar nicht so einfach. Ich hatte das Gefühl, die Schwerkraft eine Ewigkeit lang nicht gespürt zu haben.


    "Oh, Tom!" flüsterte ich, während er mich in den Arm nahm.


    Ich war vollkommen erschöpft.


    Er preßte mich an sich.


    "Patti. Ich habe gedacht, du seist tot..."


    "Ich war im Reich jenseits der Kälte", flüsterte ich, während ein grollender Laut an unsere Ohren drang.


    "Was ist das?" fragte von Schlichten. "Das haben wir doch vorhin schon mal gehört..."


    "Ein Seebeben oder etwas in der Art. Der Grund unter der Maquatli-Stadt scheint sich abzusenken..."


    "Die Stadt versinkt?" rief von Schlichten entsetzt aus.


    "Vielleicht ist es das Beste so", murmelte ich, während ich sah, daß die Schlagseite der LAGO GRANDE sich vergrößerte.


    


    "Sie wird sich nicht mehr lange halten können", meinte Tom, der meinem Blick bemerkt hatte. Er strich mir das feuchte Haar zurück. "Mit dem Benzin, daß wir im Tank haben, schaffen wir es mit etwas Glück bis zum nächsten Hafen." Er atmete tief durch. "Mein Gott, Patti, ich kann es noch immer nicht fassen. Du bist hier, du lebst... obwohl du eigentlich gar nicht mehr existieren dürftest!"


    "Sag bloß, du bedauerst das?"


    "Natürlich nicht..."


    Wir küßten uns. Seine Lippen waren warm. Ich schlang die Arme um ihn. Der Schlag seines Herzens beruhigte mich. Was hinter mir lag war wie ein Albtraum, aus dem es am Ende doch noch ein Erwachen gegeben hatte. Tom berichtete mir, daß er und von Schlichten als einzige an Bord der LAGO GRANDE


    überlebt hatten.


    Die Götter der Tiefe waren entmaterialisiert. Genau dasselbe schien mit mir geschehen zu sein. Nicht nur die Zeit, die die Maquatli in unserer Welt verweilen konnten, schien begrenzt zu sein. Dasselbe hatte offenbar auch für meine Verweildauer im Reich jenseits der Kälte gegolten.


    Ich berichtete von dem, was ich erlebt hatte. Sowohl Tom als auch Dietrich von Schlichten hörten mir aufmerksam zu.


    "Diese Wesen brauchten mentale Energie, um eine Verbindung zwischen den Dimensionen herzustellen. Eine Verbindung, die es ihnen erlaubt hätte ganz in unsere Welt hinüberzuwechseln, ohne wieder zurück zu müssen. Dieser Paco stellte die andere Seite dieser mentalen Verbindung dar.


    Einen Augenblick sah ich durch seine Augen... Es war gespenstisch."


    "Dann waren Sie es, die das Ritual unterbrochen haben!"


    stellte von Schlichten fest. "In dem Moment hatten Sie die Kontrolle über ihn!"


    "Ja." Ich wandte mich an von Schlichten. "Ich habe vieles von den Gedanken der Maquatli nicht verstanden. Aber es war des öfteren von Verbannung die Rede."


    "Der Legende nach verbannte der Sonnengott die Maquatli vor undenkbar langer Zeit ins Reich jenseits der Kälte...


    Der Kult um die Götter der Tiefe ist viel älter und bisher dachte die Fachwelt immer, daß diese Legende eine Umschreibung dafür ist, wie die Religion des Sonnengottes den Maquatli-Kult verdrängte."


    "Ganz ist ihm das ja wohl nie gelungen", stellte Tom fest.


    "So ist es", nickte von Schlichten.


    Ich sah den Archäologen prüfend an.


    "Und was ist Ihre Meinung dazu?" hakte ich nach.


    Er zögerte. Dann sagte er schließlich: "Meiner Theorie nach waren die Maquatli ein Volk von hochentwickelten Intelligenzwesen, die irgendwann sogar damit begonnen haben müssen, mit Raum und Zeit zu experimentieren. Sie wurden Opfer ihrer eigenen Experimente... Ich fürchte nur, daß die Verbindung zu ihnen für lange Zeit unterbrochen sein wird.


    Ich kenne das Ritual, mit dem die Indios die Maquatli riefen aus alten okkulten Schriften...In verschlüsselter Form fand es sogar Eingang in die ABSONDERLICEN KULTE meines Urgroßvaters. Und ich weiß, was es bedeutet, wenn dieses Ritual unterbrochen wird..."


    "Sie bedauern, daß das geschah?" fragte ich etwas erstaunt.


    Er sah mich an.


    "Eine einmalige Chance für die Forschung ist vertan..." Er zuckte die Achseln. "Nicht einmal die Ruinen der Maquatli-Stadt werden bleiben, es sei denn es findet sich jemand, der bereit ist, den Grund des Titicaca-Sees umzugraben." Bevor er fortfuhr, atmete er tief durch. "Aber dafür sind wir am Leben."


    "Professor von Schlichten..."


    "Ja?"


    Er sah mich an.


    "Sie haben es gewußt, nicht wahr?"


    "Wovon sprechen Sie, Miss Vanhelsing?"


    "Ich habe es erst nur geahnt, aber jetzt weiß ich es mit Gewißheit. Sie wußten von meiner übersinnlichen Begabung..."


    "Ich..."


    


    "Streiten Sie es nicht ab, Professor von Schlichten.


    Wahrscheinlich war das der einzige Grund, mich überhaupt auf diese Expedition mitzunehmen. Sie wollten eine Verbindung zu den Maquatli herstellen und Sie müssen gewußt haben, daß das nur durch ein begabtes Medium möglich ist. So wie es die Indios auch praktiziert haben." Ich rang nach Luft. "Wie haben Sie es erfahren?"


    Von Schlichten sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an. Dann sagte er: "Das war nicht schwer", behauptete er.


    "Nicht schwer? Ich habe mir alle Mühe gegeben, es zu verbergen."


    "Ich verfolge seit langem Ihre Zeitungsartikel, Miss Vanhelsing. Und - glauben Sie mir - ich kann zwischen den Zeilen lesen. Ich begann mich intensiver mit Ihrer Person zu beschäftigen und stieß auf Berichte über das Schicksal ihrer Mutter, die ja auch übersinnlich begabt war. Der Schluß lag nahe... Ich hoffe, Sie verzeihen mir, daß ich nicht offener zu Ihnen war."


    


    Ich nickte matt.


    "Ihr Geheimnis ist bei mir in guten Händen", erklärte von Schlichten.


    "Das hoffe ich", murmelte ich.


    


    *


    Wir erreichten tatsächlich mit unserer Tankfüllung einen kleinen Fischerhafen am Lago Titicaca. Ein paar Tage mußten wir dort noch bleiben. Es gab eine polizeiliche Untersuchung über den Verbleib der LAGO GRANDE. Das Ergebnis war, daß die LAGO GRANDE in Folge des Erdbebens untergegangen war, das am


    Grund des Sees stattgefunden hatte. Das war natürlich Unfug.


    Unterwasserbeben können furchtbare Flutwellen auslösen, aber direkt darüber ist an der Wasseroberfläche oft nicht das geringste zu bemerken. Aber offensichtlich wollten die zuständigen Bürokraten den Fall einfach nur schnell abschließen.


    Zusammen mit Professor von Schlichten flogen wir nach London zurück. Von Schlichten flog gleich weiter nach Paris.


    Seine Verabschiedung fiel recht knapp aus.


    Ich begann mich zu fragen, was von dem, was wir erlebt hatten, für die Verwendung in einem Artikel taugte. Vieles würden wir nicht verwenden können. Aber immerhin gab es ein paar sensationelle Fotos von einer phantastischen Unterwasserstadt, die jetzt unter Geröll und Schlamm begraben war.


    "Es ist schade, daß Professor von Schlichten nicht mehr in London weilt", sagte Tante Lizzy einige Tage später. "Ich hätte noch so viele Fragen an ihn gehabt..."


    In diesem Moment wußte ich nicht, daß ich Dietrich von Schlichten schon sehr bald wieder begegnen würde.


    In der Bretagne...


    Aber das war eine andere Geschichte.


    "Ich habe mich mit der Theorie, daß es die Maquatli selbst waren, die sich durch ihre Experimente in das Reich jenseits der Kälte verbannten etwas eingehender beschäftigt und bin in diesem Zusammenhang auf ein Buch von Hernan Castillo de Algeciras gestoßen. Castillo war ein Hellseher des sechzehnten Jahrhunderts, der vor der Inquisition in die Neue Welt floh. Im Angesicht des Titicaca-Sees wurde er von intensiven Visionen geplagt, die er niederschrieb... Unter anderem berichtet er von krakenhaften Wesen von hoher Wissenschaft und vortrefflicher Vernunft, die ihr Ehrgeiz, den Tod und die Zeit zu besiegen, ins Unglück stürzte..."


    Tante Lizzy zuckte die Achseln. "Ich hätte diese Sache mit Professor Dr. von Schlichten zu gerne diskutiert - ebenso natürlich die Frage, ob es nun einen zweiten Band der ABSONDERLICHEN KULTE gegeben hat oder nicht..."


    "Von Schlichten ist ja nicht aus der Welt", erwiderte ich.


    Es klingelte. Ich erhob mich. "Das ist Tom", sagte ich.


    "Wir wollen zu Antonio's essen gehen."


    "Ich wünsche euch viel Spaß."


    


    "Es kann spät werden, Tante Lizzy!"


    Sie lächelte. "Ich verstehe schon."


    Wenig später ging ich an die Tür und öffnete. Tom lächelte mir entgegen. Der Blick seiner meergrünen Augen verursachte einen Schauer, der mir warm über den Rücken lief.


    Seine Hand berührte die meine. Unsere Blicke versanken ineinander. "Hallo, Tom", flüsterte ich, ehe sich unsere Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuß fanden.


    ENDE
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